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  Es gibt, was den Kulturgenuss angeht, bestimmte Schlüsselerlebnisse, nach denen man nicht mehr derselbe ist wie vorher. Umdenkungsprozesse, Veränderungen der eigenen Einstellung, wenn nicht gar der Persönlichkeit, lassen sich nicht selten an bestimmten Erfahrungen dingfest machen. Bei mir ist das jedenfalls so.


  Mitte der 1970er Jahre trug ich aus Überzeugung die Nonkonformistenuniform – Jeans und Parka, der natürlich nie zugeknöpft wurde, auch im tiefsten Winter nicht, selbst wenn man sich den Arsch abfror (Cool-Sein hat seinen Preis) – und hörte die Musik, die man eben hören musste, wenn man zu den Progressiven seiner Schulklasse gehören wollte (»Auch ich möchte Teil einer Jugendbewegung sein«, wie es Tocotronic Jahre, Jahrzehnte später so schön formulierten): Pink Floyd; Yes; Genesis; Jethro Tull; Emerson, Lake & Palmer. Bei den ganz Verwegenen (zu denen ich mich selbstredend auch zählte) kamen noch die Doors dazu. 1978 drangen dann die ersten, spärlichen Informationen über Punkrock nach Deutschland – oder, besser gesagt, zu mir. Musikzeitschriften wie Sounds, wo Säulenheilige (für mich) wie Dietrich Diederichsen oder Helmut Salzinger schrieben, die ja so recht hatten, warnten vor dieser garstigen neuen Musikrichtung und lehnten sie vehement ab (nicht alle, aber viele). Ich hatte die Schule hinter mir, aber immer noch Kontakt mit den alten Freunden, die vom Punk nichts wissen wollten und den Monster-Bands treu blieben. Doch dann begannen Umdenkungsprozesse, bei mir und auch in der Musikpresse.


  1978 schlich ich mich – mit einer Plastiktüte über dem Kopf, bzw. einem umgeklebten falschen Bart, damit mich niemand erkennen sollte, könnte ich jetzt des dramatischen Effekts willen sagen, obwohl es natürlich so nicht stimmt – in Stuttgart, wo ich zu der Zeit die Fachhochschule für Chemie besuchte, in einen Plattenladen und kaufte mir meine erste Punk-LP, die in Rezensionen denn doch verhalten gelobt worden war: das Debüt von Ultravox! (mit John Foxx, bevor Midge Ure die Band mit seiner grauenhaften Synthie-Mucke zugrunde gerichtet hat).


  Wer hätte sich träumen lassen, dass meine persönliche Straße nach Damaskus ausgerechnet im Schwabenland liegen würde? Nachdem ich die Platte angehört hatte, war die Welt buchstäblich nicht mehr dieselbe für mich. Ich konnte plötzlich die überproduzierte, glatte, wohlgefällige Musik der »Dinosaurier«, wie die Supergroups der 1970er Jahre von den Punks verächtlich genannt wurden, nicht mehr hören; dafür erschlossen sich mir, dank Ultravox!, völlig neue Klangwelten.


  Mein zweites musikalisches Erweckungserlebnis folgte dann wenig später in Erkrath. Ich hatte Werner Fuchs besucht (der mich endgültig auf unkonventionelle Musik angefixt hat), und der hatte mich, da wir uns völlig »verquatschten«, zur Übernachtung bei einem Freund einquartiert, und dieser wiederum legte morgens um sechs Uhr (ich werde das nie vergessen) Third Reich ’n Roll von den Residents auf – und da war es endgültig um mich geschehen. Musik wie diese hatte ich noch nie gehört, aber den Eindruck gewonnen, als hätte ich mein Leben lang danach gesucht und wäre endlich am Ziel angekommen, »zu Hause«. Später folgte dann, im selben Haus, beim selben Freund von Werner Fuchs, The Magic City von Sun Ra, eine Platte, die einem auch heute noch die Schädeldecke wegpustet. Ich darf mit Fug und Recht behaupten, dass diese Hörerlebnisse meinem Leben eine völlig neue Wendung gegeben haben.


  Ähnlich erging es mir mit der Literatur. Zur Science Fiction war ich, wie vermutlich so gut wie jeder in diesem unserem Land, über Perry Rhodan gekommen, doch bald beschlich mich (ähnlich wie bei der Musik) das Gefühl, dass das – und was ich sonst noch an SF verschlang – unmöglich »alles« sein konnte. Als ich beim Stöbern in der Karlsruher Bahnhofsbuchhandlung dann auf ein Exemplar der Science Fiction Times stieß (die damals, unter anderem, von Hans Joachim Alpers und Werner Fuchs gemacht wurde), stellte ich fest, dass es tatsächlich nicht »alles« war. Es wurde ein weiteres Erweckungserlebnis für mich. Hier setzten sich Leute literaturkritisch mit der Science Fiction auseinander und sprachen mir in vieler Hinsicht aus der Seele, politisch wie kulturell; sie zeigten die Schwächen des Genres auf und wiesen auf Alternativen hin. Und natürlich las ich sie alle, die Empfehlungen.


  Nach dem Dammbruch mit Third Reich ’n Roll und The Magic City wuchs meine Plattensammlung ins Uferlose, und Bands und Künstler wie Chrome, die Swell Maps, die Pop Group; The Normal; Negativland; die Contortions; Tuxedomoon; Snakefinger; The Slits; Caspar Brötzmann Massaker; Palais Schaumburg; die Krupps; Cabaret Voltaire; Rip, Rig & Panic; Rema Rema und wie sie alle heißen mögen (die Liste ließe sich vielleicht nicht endlos, aber doch SEHR lange fortsetzen), halte ich bis heute in hohen Ehren. Und nach Lektüre der Science Fiction Times wuchs meine Büchersammlung ebenfalls ins Uferlose, denn auch im literarischen Bereich entdeckte ich ständig neue, teils großartige Autoren: Cordwainer Smith, die Brüder Strugatzki, Harlan Ellison, Samuel Delany, Ursula K. Le Guin, William S. Burroughs, Philip K. Dick, und nicht zuletzt natürlich J. G. Ballard, den Größten von allen – auch hier ließen sich viele, viele weitere Namen anführen.


  Kulturelle Strömungen befruchten sich häufig gegenseitig. Viele Platten der so genannten »Postpunk«-Bands – ich möchte die frühen Werke von Chrome als ein Beispiel anführen – waren ausgesprochen Science-Fiction-affin und präsentierten in ihren Songs und Geräuschcollagen düstere Zukunftswelten. Logisch, dass sich umgekehrt auch die Science Fiction von dieser Musik beeinflussen ließ ... der Cyberpunk war geboren, in der SF der 1980er Jahre fraglos die wichtigste und einflussreichste Strömung. Mitte der 1980er Jahre, als ich mit der ganzen Arroganz der Jugend (na ja) glaubte, es könne nichts Neues mehr unter der Sonne geben, las ich »Burning Chrome« von William Gibson – abermals ein prägendes Erlebnis, das mir wiederum neue Welten erschloss. (Tatsächlich hat mich in den letzten Jahren nur eine andere Lektüre derartig umgehauen, nämlich der grandiose Roman Monument für John Kaltenbrunner von Tristan Egolf, der nach zwei weiteren, ebenfalls vorzüglichen Romanen leider freiwillig aus dem Leben schied.) Nach beendeter Lektüre legte ich die Geschichte fast schwindelig aus der Hand und dachte mir: »Wow! Mehr davon!« Hier war ein Autor, der etwas Neues schrieb, mit einer bis dahin nie gehörten Stimme sprach, auf Messers Schneide zwischen Gegenwart und Zukunft balancierte, die Stimmung der Zeit einfing und in große Literatur umsetzte. Er war nicht der Einzige. Bruce Sterling, John Shirley, Lewis Shiner und Rudy Rucker wurden neben Gibson meine neuen Helden.


  Und damit kommen wir – »Endlich!« wird vielleicht manch einer, den meine kulturellen Epiphanien nicht die Bohne interessieren, mit einem Stoßseufzer ausrufen – zu Myra Çakan.


  In den 1990er Jahren war Vieles, das einst avantgardistisch und provokativ daherkam, etabliert und zahm geworden. Punk und Postpunk galten längst als eigenständige Strömungen der Popmusik, Cyberpunk als integraler Bestandteil der Science Fiction und Gegenstand akademischer Untersuchungen. Intellektuell anspruchsvolle SF spielte sich nicht mehr in den großen Verlagshäusern ab, sondern in kleinen Verlagen (hüstel), die die Fahne der Literatur hochhielten. Zum Beispiel im Hamburger Argument Verlag, der sich oben bereits erwähnter, geschätzter Autoren und Autorinnen wie John Shirley und Ursula K. Le Guin annahm. Über diesen Umweg kam ich zu Myra Çakan und ihrem ebendort veröffentlichten Roman When the Music’s Over. Klar, dass mich schon allein der Titel mit seinen mannigfachen Assoziationen ansprach, die er weckte.


  Obwohl ich die deutsche Science Fiction der 1980er und 1990er Jahre meist reichlich öde und nachrangig fand (ich möchte keine Namen nennen; es wird schon jeder wissen, wer gemeint ist), wagte ich mich an die Lektüre und erlebte zum wiederholten Male in meinem Leben eine Überraschung, handelte es sich doch genau um die Art von Science Fiction, die mich ansprach: anspruchsvoll, fordernd, literarisch, wie der Zahnarzt mit dem Bohrer direkt auf dem Nerv ... kurzum, die Art von Buch, die ich zu jener Zeit in der deutschen Science Fiction sowieso, aber leider auch in der amerikanischen so sehr vermisste. Und ich merkte, dass die Autorin sich in vieler Hinsicht mit denselben Dingen zu beschäftigen schien wie ich: populäre Musik, Literatur und Kultur um weitesten Sinne, die rasend kreisende Schnittstelle zwischen Heute und Morgen, wo wir selbst an einer Zukunft basteln, die möglicherweise nicht immer so strahlend ausfällt, wie unsere Politiker uns gern weismachen möchten.


  Myra Çakans Romane und Kurzgeschichten sind stark von der SF amerikanischer Spielart geprägt (mit der natürlich auch ich groß geworden bin), und dennoch gelingt es ihr, mit einer eigenen, klaren und deutlichen Stimme zu sprechen, die Ihre Kurzgeschichten und Romane so eigenständig macht.


  Persönlichen Kontakt mit Myra Çakan hatte ich erst ein rundes Jahrzehnt später (über den von uns beiden geschätzten John Shirley, übrigens), zu einer Zeit, da die Science Fiction nach meinem Dafürhalten (Myra Çakan würde mir jetzt sicher vehement widersprechen, und vermutlich nicht nur sie) weitgehend marginalisiert ist und in der öffentlichen Wahrnehmung bestenfalls am Rand des Blickfelds dahinsurft. Derzeit wird das Genre von verschiedenen Strömungen beherrscht, die man teilweise schon seit den 1930er und 1940er Jahren als abgehakt angesehen hatte (und die wenig mehr als die ganz hartgesottenen Fans ansprechen); zahlreiche Autoren veröffentlichen militaristische Weltraumepen, in denen, wie in der Steinzeit des Genres, der amerikanische Imperialismus mit einem forschen »Westward Ho!« in den Weltraum getragen wird. »Military Science Fiction« nennt man das, vermutlich, weil es fremdsprachig irgendwie trendy klingt und nicht ganz so altbacken, wie es in Wahrheit ist.


  In dieser Situation literarischer Regression stellt Myra Çakan eine wohltuende Ausnahme von der Regel dar. Sie kennt die Science Fiction in- und auswendig und versteht es versiert und ironisch – jedoch niemals diffamierend! – ihre Klischees zu entlarven, mit ihren Konventionen zu spielen. Und sie kann schreiben. Das hat mir persönlich einmal mehr schon die erste Story dieser Sammlung gezeigt, die hier erstmals im Druck erscheint: ein atmosphärisch dichtes Stück Science Fiction, wie ich es mir wünsche, dem es tatsächlich gelungen ist, jenen vielzitierten »sense of wonder« des Genres heraufzubeschwören und mir ein Lektüreerlebnis zu verschaffen, das dem Staunen gleichkommt, das ich nach der Lektüre von »Burning Chrome« empfand. Diese Story (aber natürlich auch alle anderen dieses Bandes) hat einfach alles: Musik, Rhythmus, den richtigen Beat, der einen in die imaginäre Welt hineinzieht wie ein Ventil, eine Atmosphäre mit genau der richtigen Mischung von Sarkasmus und Weltschmerz – sie ist nicht nur große Science Fiction, sondern große Literatur.


  Im vergleichsweise trostlosen galaktischen Imperium, das die Science Fiction momentan darstellt, gehört Myra Çakan zum »Fähnlein der sieben Aufrechten«, für die das Wort »Literatur« in »Science-Fiction-Literatur« noch etwas bedeutet. Sie ist gewissermaßen eine Bewohnerin jenes wohlbekannten kleinen gallischen Dorfes, das allen Widrigkeiten zum Trotz nicht aufgibt und erbitterten Widerstand leistet. Allein dafür verdient sie unsere Hochachtung.


  Als deutsche Sciene-Fiction-Autorin ist Myra Çakan – jedenfalls für mich – einige der Wenigen, die auf der internationalen Bühne bestehen können und deren Werke man gern präsentiert sieht, wenn es darum geht, die deutsche SF im Ausland vorzustellen (im Gegensatz zu denen zahlreicher Kollegen, deren Bücher man dann doch lieber unter den dicksten Siebziger-Jahre-Flokati kehren möchte, den man finden kann). Die vorliegenden Geschichten liefern einen deutlichen Beweis dafür.


  (Und à propos kleines gallisches Dorf: Wenn ich Besuch von Freunden und Kollegen bekomme und irgendwann frage, ob ich einmal eine meiner Platten oder CDs auflegen soll, finde ich mich meist in einer ebenfalls aus besagtem gallischen Dorf bekannten Situation wieder: Plötzlich springen alle auf und müssen dringend weg – haben einen Termin vergessen, noch ein Wildschwein auf dem Feuer, was man eben so als Ausrede anbringen kann: als hätte Troubadix zur Leier gegriffen. Auch so schließt sich mancher Kreis.)


  



  Bellheim, April 2012


  



  


  Zufällige Weggefährten


  



  Der rissige Asphalt flimmerte in der Mittagshitze, er streckte sich bis zum Horizont wie ein endlos fließender, träger Fluss. Oberhalb des Coconut Grove wechselten sich die schmutzigweißen, flachen Baracken mit unkrautbewachsenen Plätzen ab. Leere Flächen, auf denen früher die chromglänzenden Caddys, Buicks, und Pickup-Trucks der Supermarktkunden geparkt worden waren. In einem dieser Kleinlaster wohnte jetzt der alte Blues. Die dünne Luft trug den Klang seiner Mundharmonika über das Viertel.


  Neil lief gleichmäßig den schmalen Seitenstreifen des Boulevards entlang. Losgelöst von seinen Gedanken, zwang er seinen Füßen einen stetigen Rhythmus auf, nur auf das eine Ziel ausgerichtet, so kurze Zeit wie möglich den heißen Straßenbelag zu berühren.


  Tip, tap, tap, da hatte er ihn, diesen Beat, er fügte sich so perfekt in den Sound ein, den der alte Blues immer spielte. Und plötzlich entstand in seinem Kopf, zu dem Trommeln seiner nackten, harten Sohlen, dieses knisternde, geladene Riff, dieser totale, abgehobene Klang, den er sonst nur in seinen ruhelosen Träumen hörte. Den Sound, den nur dieser Junge, den sie Chip genannt hatten, weil er aus diesem Nest namens Chipawmounk stammte, drauf gehabt hatte.


  Irgendwann, da würde er spielen, seine Finger auf den scharfen Saiten und sein Körper voller Rhythmus. Irgendwann, eines Tages, würde die Musik aus seinem Kopf für alle zu hören sein. Dann wäre er nicht mehr der rastlose Junge in zerrissenen Jeans.


  



  Blues saß wie jeden Tag auf dem Trittbrett seines Trucks. Die fast blinden Augen geschlossen, das altersgraue Gesicht der wärmenden Sonne zugewandt. Als er den Jungen hörte, setzte er die Harmonika ab und verstaute sie bedächtig in der Brusttasche seines zerschlissenen Overalls.


  »Hast du bekommen, was du wolltest, Junge?«


  »Ich hab dir was mitgebracht«, antwortete er ausweichend. Nie hätte er dem alten Blues gegenüber einen Misserfolg eingestanden. Rasch zog er ein zerdrücktes Zündholzheftchen aus seiner Tasche, das er in einem der Wracks am Highway gefunden hatte. Auf dem verblichen Papier konnte er noch den Schriftzug ›Mel’s Drive-In‹ entziffern.


  Die schlechten Augen hatten Blues’ Gehör nur noch feiner gemacht. Ihm entging keine Nuance im Tonfall seines Freundes, auch nicht dieser leise Unterton von Resignation.


  »Harte Zeiten, für jeden von uns«, sagte er nachdenklich, und seine Miene wurde abwesend.


  Neil wusste, gleich würde der Alte wieder von der Vergangenheit reden. Vorsichtig, als wollte er vermeiden, einen Schlafenden zu wecken, hockte er sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden. Diese Momente, wenn der Schwarze seine Geschichten erzählte, hatten etwas sehr Kostbares für ihn. Kein anderer verstand es, die Legenden zum Leben zu bringen, machte ihre Musik hörbar. Den Sound der verlorenen Generation.


  »Sind damals zusammen auf Tournee gegangen, dieser blinde Junge und ich. Keiner spielte die Blues-Harp wie er, yeah man, der Junge hatte Soul. Wir waren nur die Vorgruppe, Gil, Jed und Brownie, hatten gerade unseren ersten Vertrag und waren richtig heiß. Unten in Tampa hat es Gil dann erwischt, haben ihn festgesetzt, wegen einem gottverdammten Joint. Machten ihn fertig, im Straflager, konnte nie mehr ’ne Gitarre halten, ohne das Zittern zu kriegen. Da hilft dir nichts mehr, wenn du das Zittern hast, Junge.«


  Dies war die richtige Stelle für eine Frage, damit der Alte nicht aufhörte zu reden. Ein Ritual, wie die täglichen Fingerübungen, die er ihm gezeigt hatte.


  »Was ist aus ihm geworden, Blues?«


  »Gil?« der Schwarze überlegte, »war noch ’ne Weile als Roadie mit dabei. Ist dann später seine eigenen Wege gegangen. Waren harte Zeiten damals.«


  »Und dann hattet ihr doch den Top-Ten-Hit?«


  »Nein, Junge, das war erst später, viel später. Damals auf der Tour, da waren wir ziemlich am Arsch, ohne Leadgitarristen. Da ist dann eines Abends, nach der Show, dieser Junge hinter die Bühne gekommen. Muss ungefähr so in deinem Alter gewesen sein, Neil. Sagte, er wolle bei uns einsteigen, einfach so, verstehst du? Klar wir waren noch kein Main-Act, nur die Vorgruppe, aber wir waren dabei, standen jede Nacht da oben und machten unsere Show, Mann.«


  Blues holte tief Luft. Er hatte sich jetzt richtig warm geredet. Ohne hinzusehen, langte er hinter sich in den Wagen und griff sich eine Dose lauwarmes Bier. Mit einer Hand zog er den Verschluss ab und nahm einen langen Zug.


  »Und dann holte er diese alte Fender Telecaster aus seinem Koffer, stöpselte sie an einen unserer Amps und spielte. Mann, sag’ ich, er spielte? So was hatten wir noch nie gehört, dieser magere Junge, was der aus der alten Gitarre holte, das war Magie, sag ich dir, pure Magie.« Er starrte ins dunstige Nirgendwo seiner Vergangenheit und schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Junge, ich hör ihn noch, diesen irren Sound. Ich hör ihn noch bis zum Jüngsten Tag.«


  »Und was passierte dann?« Neil kannte die Geschichte auswendig, bewegte die Lippen stumm zu den Worten, die jetzt immer folgten, konnte sie nicht oft genug hören. Eines Tages, ja eines Tages, würde auch sein Traum Wirklichkeit werden.


  »Ganz einfach, Junge, wir packten es. Unsere erste LP machte über eine Million, und ›Run With the Devil‹ kam unter die ersten zehn. Chip hatte den Song geschrieben, schrieb jetzt alle unsere Songs, konnte nicht nur höllisch gut spielen, war wirklich ein Genie, der Junge.«


  Seufzend stand der alte Mann auf, und ging steifbeinig hinter eine umgekippte Reklamewand. Neil hob die leere Bierdose auf und flippte sie über den rissigen Asphalt des Parkplatzes wie einen flachen Kiesel über die Wellen der See. Für heute hatte der alte Blues genug in seinen Erinnerungen gekramt. Jetzt würde er bis zum Abend in seinem Truck ein kleines Schläfchen halten und erst nach Sonnenuntergang wieder auftauchen.


  Die Sonne machte ihn träge, bald würde er seine Tage wie alle Bewohner dieser Stadt verbringen und dösend auf die Abendkühle warten, um sich dann in die Warteschlange vor der Suppenküche einzureihen, zwei Näpfe in der Hand, einen für sich, den anderen für Blues. Und wenn dann die Regenzeit kam, stünde er immer noch in der Schlange, einen Karton für Brennmaterial unter dem Arm. Oder er würde in einer der Schlafbaracken unterkriechen und auf bessere Zeiten warten, wie der Rest der Welt. Während der Regen auf das Blechdach trommelte, den gleichen Rhythmus, den seine rastlosen Füße immer auf der endlosen Landstraße gemacht hatten. Und die Erinnerungen in seinem Kopf wären nicht seine eigenen, sondern nur Echos seiner Träume.


  



  Entschlossen stand Neil auf. Nein, er wollte seine Träume nicht für eine sichere und trostlose Zukunft im Obdachlosenasyl begraben. Er hatte die Schrift an der Wand gesehen, an der grauschimmeligen Wand des Waisenhauses, oben im Norden, wo er aufgewachsen war. Er hatte sich nicht umsonst auf die lange Reise begeben.


  Er überlegte, die Strecke am Coconut Grove war eine Enttäuschung gewesen, vor drei Wochen noch ein Geheimtipp, und jetzt nur noch gut für ein vergessenes Streichholzheftchen aus einem Handschuhfach. Es stimmte wirklich, was der alte Blues sagte, es waren harte Zeiten.


  Harte und gefährliche Zeiten. Ein Junge musste flink sein, wollte er überleben, unsichtbar und schlau. Und er brauchte einen Freund. Sicher, Blues war alt und fast blind, doch er kannte alle Tricks und konnte ihm eine Menge beibringen. Da war es doch nur fair, wenn er für ihn organisieren ging.


  Unbewusst tastete er nach der gefüllten Feldflasche, die bei jedem Schritt leicht gegen seine Hüfte schlug. Ihr Gewicht gab ihm ein gutes, sicheres Gefühl, genauso wie das alte Armeemesser, das er an einer Schnur um seinen Hals trug. Diese Gegenstände unterschieden ihn von den anderen Tramps, gaben ihm eine Art von Selbstbewusstsein, das schon seine Vorfahren besessen hatten, als sie nach Westen gezogen waren.


  Doch von diesen Dingen wusste Neil nichts. Seine Vergangenheit war das Waisenhaus, seine Schule die Landstraße und seine Zukunft der Traum eines alten Rockmusikers.


  Er verfiel in einen leichten, ausdauernden Trab und lief hinunter zu den rostigen Gleisen der ›Union Pacific‹. Niemand hatte Verwendung für die Schienen gehabt, nur die morschen, moosbewachsenen Holzbohlen waren großteils von den Mitgliedern der Hobo-Familien für Feuerholz herausgerissen worden.


  Neil hatte die geheimnisvollen Hobos auf seiner Reise zur Küste getroffen. Abends an ihren Feuern gesessen und ihren Geschichten zugehört, die von schnellen Zügen, weitem, offenen Land erzählten, von endlosen Güterwaggons, dem monotonen Rhythmus der Räder und dem magischen Pfeifen der Lokomotive in der Nacht. Worte wie Stellwerk, Tender oder Rangierbahnhof klangen wie eine besondere Sprache, die der Junge mit lautlosen Lippen vor sich hersagte, während er auf verbogenen Schienen balancierte. Sie waren wie ein Zug, der in die Vergangenheit fuhr, immer schneller über die Gleise rumpelte, ihn hypnotisierte.


  



  Es war Winter gewesen, oben in der kleinen Stadt an der Grenze zu Kanada. Ein harter Winter, wie die Leute in endloser Litanei immer und immer aufsagten, so als hofften sie, dass ihnen irgendjemand widersprechen würde.


  Der Schnee türmte sich so hoch, dass es im Untergeschoss des Waisenhauses selbst zur Mittagszeit nicht hell wurde. Für Neil hatten diese Wintermonate im Halbdunkel etwas Unwirkliches. Alles war gedämpft, wie durch eine dichte Decke, doch die Decke wärmte nicht.


  Der Junge hatte seine Flucht in den letzten Sommertagen vorbereitet. Es war ihm gelungen, auf dem Schwarzmarkt eine Feldflasche und ein Vielzweckmesser gegen einige Gegenstände aus der Ruine der Bibliothek einzutauschen. Er hatte oft Glück auf seinen Touren, war gelenkig und mutig, kannte die besten Einstiege in die zerfallenen Gebäude.


  Und jetzt war es soweit. Noch heute wollte er die Stadt verlassen. Er wusste, in der kalten Jahreszeit aufzubrechen, war riskant, aber sie würden auch nicht lange nach ihm suchen.


  Nach Westen ziehen, die alten Eisenbahnschienen entlang, an die Küste mit ihren warmen Sonnentagen. Er hatte seine Träume, seine Pläne in vielen einsamen, ruhelosen Stunden durchdacht.


  Doch jetzt, als er in der schiefergrauen Dämmerung zum Stadtrand lief, überkamen ihn Zweifel. Das Stahlgerippe des ehemaligen Güterwagendepots ragte wie das Skelett eines Urzeittiers in den niedrigen Himmel.


  Neil kauerte im Windschatten eines umgestürzten Containers, die Arme um den mageren Körper geschlungen. Im Sommer hatte der Ort so anders ausgesehen, wie ein wunderbares Land der Abenteuer. Fremdartig gekleidete Leute saßen im Kreis um ein Lagerfeuer, sangen und lachten, während er atemlos und ungesehen lauschte.


  »He, aufwachen, Junge.« Eine fremde Stimme aus einer anderen Welt. »Marty, komm rüber und hilf mir.«


  »Der ist hinüber, Bohne.«


  »Unsinn, Marty, pack mal mit an.«


  Verschwommen merkte der Junge, wie er angehoben wurde. Grob packte eine schwielige Hand sein Kinn und hob den Kopf an, dann wurde ihm eine scharfe Flüssigkeit eingeflößt. Hustend und würgend setzte er sich auf, schaute sich blinzelnd um.


  »Gib ihm noch ’nen Schluck, Marty, der wird wieder.«


  »So ein Unsinn, da draußen einfach einzuschlafen«, schimpfte eine dritte Stimme.


  Langsam nahm die Umgebung Konturen an. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was in den letzten Stunden passiert war. Anscheinend war er noch in dem Depot, vermutlich in einem der wenigen noch erhaltenen Güterwaggons. Ein kleines Feuer brannte, und an einem Gestell über den Flammen hing ein Kessel, in dem ein Mann von Zeit zu Zeit rührte. Ihm gegenüber hockte ein zweiter Mann, der sorgfältig eine zerkratzte Steingutflasche verkorkte. Er war glattrasiert und hatte gutmütige Augen. Jetzt drehte er sich zu der Frau um, die als dritte gesprochen hatte.


  »Was meinst du, ob er schon essen kann?«


  »Frag ihn doch selber, Bohne«, antwortete sie mürrisch.


  Eine Decke wurde zur Seite geschlagen, und ein dritter Mann grinste Neil an.


  »Wie ich sehe, hat dich mein Selbstgebrannter wieder auf die Beine gebracht.«


  Neil grinste zurück. Er kannte die Stimme wieder; es war der, den sie Marty riefen.


  »Seid ihr Hobos?«


  »Bist ja ’n ganz Schlauer«, brummte die Frau. Sie war wohl die Sippenälteste. Von ihrer Stimme hing es ab, ob er bleiben konnte.


  »Ja, Ma’am«, sagte er unsicher.


  Die drei Männer lachten brüllend.


  »Kannst du arbeiten?« Sie musterte ihn abschätzend, doch Neil sah, dass ihre Augen lachten.


  »Ja, Ma’am«, wiederholte er selbstbewusst.


  »So, das werden wir ja sehen«, sagte sie gedehnt. »Aber fürs Erste kannst du bleiben.«


  »Lass den Jungen doch erst mal essen, Leila«, sagte der Bohne Genannte.


  »Wir warten noch auf Suki«, bestimmte die Frau.


  Neil setzte sich auf und schaute sich neugierig um. Er fühlte sich etwas schwindelig und irgendwie losgelöst; er fragte sich, was wohl dieses »Selbstgebrannte« für ein Zeug gewesen sein mochte. Aber wenigstens war ihm wieder warm. Er lag auf einer dicken Decke, aus lauter bunten Flicken, zugedeckt mit einem braunen, zottigen Ding, das ziemlich merkwürdig roch; er fragte sich, ob es womöglich das Fell eines Tieres sein konnte. Über die Hobo-Sippen erzählte man sich seltsame Geschichten.


  Erneut wurde die Decke zur Seite geschlagen. Ein Wesen, so zottig wie Neils Decke, huschte herein. Der Junge hielt erschrocken den Atem an, als sich das Ungeheuer mit klobigen Händen an den Kopf griff. Eine Kapuze wurde zurückgeschlagen, und ein Mädchen in seinem Alter, mit kältegerötetem Gesicht, sah den Jungen erstaunt an. Der lachte sie erleichtert an – bei diesen Hobos konnte man nie wissen.


  »Setz dich, Suki. Wir haben heute einen Gast.«


  »Gast«, grinste Marty, »Bohne hat ihn bei den Containern gefunden, war schon fast Frierfleisch, der Kleine. Aber ihr wisst ja, wie er ist –«


  Der Mann lachte gutmütig. »Sag, wie heißt du eigentlich, Junge?«


  »Neil.« Und der Vollständigkeit halber fügte er hinzu: »Ich bin heute abgehauen.«


  »Wohl aus der staatlichen Verwahranstalt?« fragte die Frau, und Neil glaubte so etwas wie Anteilnahme in ihrer Stimme zu hören. »Na, komm und iss erst mal.«


  Die Gruppe hockte sich um den Kessel, und der stumme Mann, dessen schwarze Haare zu einem Zopf geflochten waren, füllte der Reihe nach ihre Näpfe. Was auch immer in der dicken Suppe drin sein mochte, Neil glaubte, noch nie etwas Besseres gegessen zu haben.


  »Brauchen neue Vorräte«, sagte der Stumme plötzlich, und dem Jungen fiel vor Überraschung der Löffel aus den Fingern. Die Hobos lachten herzlich.


  »Sagt nicht viel, unser Indianer«, kicherte Suki, »hast wohl gedacht, er ist stumm, was?«


  Er nickte verlegen. Es gefiel ihm nicht, sich vor diesem Mädchen lächerlich gemacht zu haben. Sie waren so anders, diese Hobos, lachten so, als gäbe es für sie keinen Grund, ums Überleben zu fürchten oder an den nächsten Tag zu denken, und das mitten in dem härtesten Winter, den dieses Land je erlebt hatte.


  »Wir brechen in ein oder zwei Tagen auf«, erklärte die Frau. »Wo willst du hin?«


  »Nach Westen, an die Küste«, sagte er stolz.


  »Liegt auf unserem Weg, kannst mitkommen, wenn du willst, Junge.«


  »Danke, Mr. Indianer.« Diesmal überraschte ihn das Gelächter der Gruppe nicht. Doch er grübelte noch lange über die Antwort des Stummen nach. Weiter als nach Westen? Da lag die verbotene Zone, war dies etwa das Reiseziel der Hobos?


  Am nächsten Morgen packte die Sippe ihre Habseligkeiten zusammen. Wertvolle Medizinpäckchen, Konserven, eine Art Buch, das mehrmals gefaltet war und allerlei Gegenstände, deren Bedeutung dem Jungen verschlossen blieb. Die drei Männer und zwei Frauen zogen Jacken aus dem zottigen Material und feste Stiefel an, rollten die Decken auf und schnallten sich die schweren Traglasten mit Gurten auf den Rücken. Neil hatte ebenfalls warme Kleidung erhalten.


  »Wirst sie schon abarbeiten«, winkte die Anführerin ab, als er sich bedanken wollte.


  Dann brachen sie auf. Das Mädchen Suki ging als Letzte, sie trug den Herdkessel, in dem sich noch die Glut befand. Wie die anderen Mitglieder der Sippe, war sie gleichzeitig von unbekümmerter Fröhlichkeit, verrichtete aber ihre Aufgaben mit einer Ernsthaftigkeit, die Neil fremd blieb.


  Doch schon bald sollte dieses Gefühl der Fremdheit vergehen, aus zufälligen Weggefährten Freunde werden. Meile um Meile legten sie zurück, immer entlang den alten Eisenbahnschienen, die oft von hohen Schneewehen verdeckt wurden, doch das seltsame Buch sagte ihnen, welche Richtung sie einschlagen mussten.


  Neil wurde eingeteilt, Feuerholz entlang der Route zu besorgen, und er machte seine Arbeit gut. Zuerst wurde er von dem Schweigsamen, den sie Indianer nannten, oder dem Mädchen Suki begleitet – sie sollten wohl ein Auge auf den Stadtjungen haben. Jedoch fragten sie ihn niemals aus. Vermutlich war es ihnen gleichgültig, dass er ein Ausreißer war. Später einmal, als der Schnee zu Regen geworden war, fragte er Bohne danach.


  »Gleichgültig? Nein Junge, aber uns Hobos gehört das ganze Land, kein Grund irgendwohin auszureißen, oder?«


  »Aber wollt ihr nicht in die verbotene Zone, das ist doch wie weglaufen.«


  »Verbotene Zone?« Bohne sah ihn verdutzt an. »Wir besuchen unsere Freunde da unten im Süden, wie jedes Jahr, was kann daran verboten sein?«


  Neil wollte zu einer Erklärung ansetzen, schwieg dann jedoch nachdenklich. Konnte es sein, dass es nicht nur eine Wahrheit gab, und wenn ja, was war dann die Wirklichkeit, und wen sollte er danach fragen? Marty, den gutmütigen Bohne oder die spöttische Suki? Seine Füße sprangen von Bohle zu Bohle, wie von allein. Vielleicht war das die Antwort – nur er allein konnte eines Tages für sich entscheiden, was die Wahrheit war.


  Suki war es dann, die ihm eine andere Antwort gab. Inzwischen waren sie schon viele Monate unterwegs, hatten kleine Städte in der Dunkelheit betreten und im Morgengrauen wieder verlassen. Und fast jedes Mal kam der Indianer mit Proviant beladen von seinen nächtlichen Ausflügen zurück. Manchmal blieben sie mehrere Tage in einer verlassenen Ortschaft, und Neil durchsuchte die Ruinen. In einer fand er das Buch.


  Aus irgendeinem Grund zeigte er es dem Mädchen. Vorsichtig strich es den zerrissenen Einband glatt und bewegte lautlos die Lippen.


  »Gefällt es dir?« fragte er einfältig.


  »Woher hast du es?« Suki wandte ihm das Gesicht zu, in den Augen ein gespanntes Funkeln.


  »Hab’s vor ein paar Tagen aus einem der Häuser geholt.« Vage deutete er mit der Hand zum Horizont.


  Er machte sich nie viel Gedanken über die ehemaligen Besitzer der Fundstücke. Es war der Wert, den sie als Tauschobjekte hatten, der zählte.


  »Huckleberry Finn«, sagte sie, »kennst du das Buch?«


  »Du kannst das lesen?« fragte er ungläubig.


  »Sicher, du etwa nicht?« Als wär’s die selbstverständlichste Sache auf der Welt.


  Ihm kam ein unglaublicher Gedanke. »Ihr Hobos, könnt ihr etwa alle lesen?«


  »Natürlich. Ich bring’s dir bei, wenn du willst.«


  »Aber Marty sagt, wir erreichen bald die Küste –«


  »Bis dahin kannst du soviel, dass du alleine lernen kannst«, versprach das Mädchen.


  



  Neil hörte ihre Stimme noch wie ein fernes Echo. Hier war es gewesen, wo sie sich getrennt hatten. Der Indianer hatte ihm die bunte Feder aus seinem Haar geschenkt, Marty schlug ihm auf den Rücken und wünschte ihm Glück, und Bohne gab ihm die Münze, die er immer an einem Band um den Hals getragen hatte, als Glücksbringer, wie er sagte.


  »Du kannst zu uns kommen, wenn du willst, Junge«, hatte Leila gesagt. »Lass nur eine Botschaft hier, bei unseren Freunden, und sie werden dir den Weg zeigen.« Sie kniete sich in den Staub und schrieb ein paar Linien auf den Boden. »Das Zeichen, vergiss es nicht.«


  »Vergiss mich nicht«, sagte Suki. Ihre Lippen streiften seinen Mund. Dann lachte sie über sein verblüfftes Gesicht. Und auch ihr Lachen war wie ein Echo aus der Vergangenheit.


  Ja, hier war es gewesen. Er sah sich um, doch nichts deutete auf die Anwesenheit von Hobos hin, keine Feuerstelle, keine verwehten Aschereste, keine geheimnisvollen Botschaften. Er trat gegen einen umgestürzten Waggon, hohl wurde das Geräusch von den hohen Betonwänden zurückgeworfen. Für Neil war der verlassene Bahnhof immer so eine Art Museum gewesen, irgendjemand hatte, vor langer Zeit, die Mauern mit Bildern versehen. Brutale, romantische und packende Bilder in leuchtenden Farben, die in den Jahren nichts von ihrer Leuchtkraft und Anziehung verloren hatten. Die Bilder waren wie die Bücher, die Suki ihn zu lesen gelehrt hatte, oder die Geschichten des alten Blues: sie erzählten von einer anderen Welt. Und sie waren wie Musik.


  Neil sah zum Himmel, die Sonne stand schon tief. Seltsam, wie die Stunden vergingen, wenn man an ferne Freunde dachte. Am besten versuchte er sein Glück am anderen Ufer, dort sollte es noch einige unentdeckte Vorratskeller geben. Obwohl er den Gerüchten nur selten Glauben schenkte, konnte es nie schaden, die Sache selbst in Augenschein zu nehmen. Nach jeder Regenzeit stürzte ein weiterer Teil der noch erhaltenen Häuser ein, und wertvolle Dinge mochten verschüttet werden. Solange er für sich selber sorgen konnte, war er sicher vor den Schlafbaracken und Suppenküchen der Wohlfahrt. Aber er hatte auch die Verantwortung für seinen Freund. Noch war Blues nicht auf Hilfe angewiesen, doch wenn der Tag kam, hatte er als Einziger das Recht, ihm diese Hilfe zu gewähren, ein Recht, welches nur die Freundschaft gab.


  Vorsichtig bewegte er sich aus der Deckung der Bahnhofsmauern. In den letzten Wochen trieb sich allerhand Gesindel am anderen Ufer rum, Blues hatte ihn gewarnt. Neil hatte sich oft gefragt, woher der Alte seine Informationen bekam. Vielleicht von den Leuten, die er immer Bruder oder Schwester nannte, es war wohl ihre Hautfarbe, die sie zu einer Familie machten; eigenartig.


  Doch auch er wusste von Neuigkeiten, die seit einigen Wochen die Runde unter den freien Tramps machten, beunruhigende Veränderungen erwarteten sie alle, falls die Nachrichten stimmten. Die Erfahrung hatte jedoch gezeigt, unerfreuliche Gerüchte entsprachen meistens der Wahrheit.


  Neil überlegte, ob er seinem Freund von dem Gerede berichten sollte. Vielleicht wollte er es nur tun, damit ihn der Schwarze beruhigte. Besser die Augen aufhalten und abwarten, ohne unvorbereitet zu sein.


  Die lange Autobrücke über den ausgetrockneten Fluss war schon lange eingestürzt, nur die Betonpfeiler ragten wie abgebrochene Zähne in den blauen Himmel. Blues hatte schon hier gelebt, als der Fluss noch das ganze Jahr über Wasser führte. Jetzt war er nicht mal zur Regenzeit viel mehr als ein kümmerliches, verschlammtes Rinnsal.


  Drüben, auf der anderen Seite, hatte die Band ihr letztes Konzert gegeben, in diesem Club, dem »wah-wah«. Wäre es nicht wie ein Zeichen, wenn er das Gebäude finden würde und dem alten Musiker irgendetwas mitbrächte, eine Art Beweis, wie die alte Telecaster von diesem Chip, der diesen Wahnsinns-Sound gehabt hatte. Er musste Blues nach der Gitarre fragen, unbedingt. Wer sie besaß, hatte Magie in den Fingern, es musste einfach so sein.


  Geduckt lief er die Böschung hinunter. Für gewöhnlich nahm er die Abkürzung über die hohe Eisenbahnbrücke, doch gegen die tiefstehende Sonne würde er ein zu gutes Ziel abgeben. Er kniff die Augen zusammen; am gegenüberliegenden Ufer bewegte sich nichts. Aber was besagte das schon – dass die Anderen wussten, dass er kam, und ihm eine Falle stellten?


  Seltsam, wie sich die Dinge änderten. Noch vor wenigen Wochen hätte er sich keine Gedanken über irgendwelches Gesindel gemacht. Vielleicht wäre es nicht verkehrt, in den nächsten Tagen zum alten Güterwaggondepot zurückzugehen und die geheimen Zeichen in den Sand oder an die Mauern zu malen. Vielleicht wurde es wieder Zeit, sich auf die Reise zu begeben. Und diesmal wäre er nicht auf sich allein gestellt.


  



  Stunden später kehrte er mit müden Schritten und leeren Händen zu dem Parkplatz hinter dem Supermarkt zurück. Blues hatte ein kleines Feuer angemacht und hielt die Hände über die Flammen, mehr aus Gewohnheit, denn es war immer noch warm. Vermutlich wartete er auf die versprochenen Konserven, um Abendessen zu machen. Neil spürte einen Kloß im Hals und vermied es, dem Freund in die Augen zu sehen.


  »Vergiss es, Junge. Morgen ist ein neuer Tag«, er lachte heiser »früher hieß es immer – neues Spiel, neues Glück, also zerbrich dir nicht den Kopf und geh schlafen.«


  Sicher, es war nicht das erste Mal, dass Neil hungrig schlafen ging, damals in dem Heim im Norden war es an der Tagesordnung, jetzt erschien es ihm aber wie ein böses Vorzeichen. Er grub unter seinem Bündel und fand den Riegel Dauerbrot. Neil brach ein Stück ab und warf es dem Alten zu, dann erst nahm er seine Decken und machte sich ein Lager nahe der Feuerstelle.


  »Alles nur Gerede, kein Gesindel am anderen Ufer, keine neuen Wohlfahrtsprogramme«, murmelte er zur Selbstberuhigung.


  »Was schimpfst du, Junge?«


  »Gar nichts, hab nur auf ’nem Stein gelegen«, rief er schläfrig. Er sah zum sternenklaren Nachthimmel. »Sag, stimmt es wirklich, sind die damals zu den Sternen gereist?«


  »Planeten, zu den Planeten. Hab’s dir doch schon hundert Mal erzählt«, klang die Stimme seines Freundes aus dem Heck des Kleinlasters. »Und jetzt gib endlich Ruhe.«


  Und im Traum hörte er das schrille Pfeifen einer Lokomotive – der Nachtzug auf seinem Weg nach Süden.


  



  »Erzähl, wie war das, als ihr im ›wah wah‹ gespielt habt?« ruft Neil über den Platz. »Du und dieser Chip.«


  »Ist verdammt lange her, Mann.«


  Er klingt unwillig heute, denkt der Junge. Doch er muss endlich den Schluss der Geschichte hören. Er setzt sich auf das Trittbrett des Trucks, entschlossen, nicht zu gehen, bevor er alles erfahren hat. Fröstelnd schlägt er den Kragen seines zerschlissenen Sweaters hoch, überlegt, ob er sich aufs Bitten verlegen soll.


  »Damals waren wir schon groß im Geschäft«, sagt der Alte, wie zu sich selbst. »Haben nur noch in diesen riesigen Football-Stadien gespielt. Mann, es war gigantisch, einfach völlig abgehoben. Wir hatten alles, Mädchen, Drogen. Alles, was du dir vorstellen kannst, Junge. Wir fragten danach, und wir kriegten es.«


  »Als ihr den Top-Ten-Hit hattet?« gibt Neil das nächste Stichwort. »›Run With the Devil‹?«


  »Nein, das war in der Saison davor gewesen. Danach hatte Chip die irre Idee, den Soundtrack für dieses Road-Movie zu schreiben. Dachten damals alle, er sei völlig ausgeflippt, Mann, haben wir uns getäuscht, neun Wochen war die LP in den Album-Charts.« Blues lachte sarkastisch. »Roadmanager, Plattenfirma, alle fraßen sie Chip aus der Hand, dem Goldjungen. Als er dann sagte, dass er wieder durch die Clubs touren wollte, so wie früher, in Kontakt mit den Leuten, sagten sie nur: ›Klar, Junge, wie du willst‹, einfach irre.«


  »Erzähl, wie war er so, dieser Chip?«


  »Wild, rastlos und der größte Leadgitarrist unter der Sonne.« Er sieht nachdenklich auf den Jungen mit den hungrigen Augen. »Ich glaube, er muss mal so wie du gewesen sein.«


  »Glaubst du, ich könnte es auch packen, so wie er? Was meinst du, Blues?« fragt er begierig.


  »Warum nicht? Mit der richtigen Gitarre, dem richtigen Lehrer, Ausdauer und Glück. Das Gefühl hast du jedenfalls, ohne das läuft gar nichts, kannst mir glauben.«


  Neil nickt. Genauso hatte er es sich gedacht, wenn er nur die Gitarre hätte, diese Telecaster von Chip, dann würde alles wie von selbst gehen.


  »Und dann seid ihr drüben, auf der anderen Seite, im ›wah wah‹ aufgetreten?«


  Der Schwarze nickt abwesend, er steht jetzt wieder auf der kleinen Bühne in dem vollen Club, riecht das Gras und schmeckt das Bier, hört das Trampeln und Pfeifen der paar hundert Fans.


  »Das ist es, Mann, sagte Chip an diesem Abend, das ist wie Zeitreisen, wie ein Flug zu den Sternen. Waren ganz schön stoned an diesem Abend, wir alle. Irgendwie war’s ’ne merkwürdige Stimmung, als würde was in der Luft liegen.« Er schüttelt in der Erinnerung daran mit dem Kopf, versteht es immer noch nicht so ganz. »Als er dann sein erstes Solo spielte, da wusste ich es irgendwie, wussten wir es alle, so würde er nie wieder spielen, so spielt man nur einmal im Leben.«


  Neil hält den Atem an. Jetzt endlich erfuhr er die ganze Geschichte, das Unausgesprochene, das Rätsel jener Nacht.


  »Die Fans wussten es auch, sie spürten die Magie«, fährt Blues mit seinem Bericht fort. »Und am nächsten Morgen erfuhren wir dann, dass alles vorbei war. Ich weiß es noch, als wär’s erst gestern gewesen. Scobie, der Roadmanager, klopfte mich morgens um halb sechs raus, ich war gerade eingeschlafen. Chip ist weg, sagte er nur. Die drei Worte, die vergess ich nie, drei Worte, die einem Weltuntergang gleichkamen.«


  »Was ist passiert, Blues?«


  »Weiß niemand genau, es scheint als wäre er zu schnell gefahren, von der Spur abgekommen, auf der Brücke, durch die Brüstung gebrochen und in den Fluss gestürzt. Haben Taucher runtergschickt, doch die haben nichts gefunden.«


  »Die Brücke, von der nur noch die Stützpfeiler stehen?«


  »Gab nur eine Autobrücke über den Fluss, Junge.« Er klingt müde, steht auf und läuft ein paar Schritte, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Schätze, ich geh runter ins Zentrum, mal sehen, ob es Neuigkeiten gibt.«


  »Sei vorsichtig, dass sie dich nicht einkassieren, bist nicht mehr flink genug, um wegzulaufen«, warnt ihn der Junge. Und ohne den Grund zu kennen, fragt er: »Was ist in der verbotenen Zone?«


  »’ne verdammt gute Frage, Junge, aber ich weiß die Antwort auch nicht, kann nur raten – die Vergangenheit? Gut möglich, vielleicht aber auch die Zukunft. Schätze, ich werd’s wohl nicht mehr rausfinden.«


  



  Die Regenzeit war früh gekommen, dieses Jahr. Tropfnass stand Neil in dem zerfallenen Güterwaggondepot, und da war sie, die Antwort auf seine Botschaft, mit Holzkohle auf einen der umgestürzten Waggons geschrieben. Er atmete auf, seine alten Freunde hießen ihn Willkommen, jederzeit, gaben ihm ein gutes Gefühl von Sicherheit.


  Im Sommer hatte Blues von harten Zeiten gesprochen, doch unter blauem, warmen Himmel schien alles so endlos entfernt, so sorglos.


  Erneut wollte er einen Abstecher ans andere Ufer unternehmen. Ihre Vorräte waren so gut wie aufgebraucht, und wollten sie nicht aufgeben und zur Wohlfahrt gehen, musste er etwas organisieren, auf welche Art auch immer.


  Dichter Nebel versperrte den Blick über den Fluss, der soviel Wasser führte, wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Vor ein paar Tagen hatte Blues ihn bis zur eingestürzten Brücke begleitet, seitdem sprach er viel mehr als sonst von vergangenen Zeiten. Davon, wie mit Chips Verschwinden alles auseinanderbrach, sich die Bandmitglieder aus den Augen verloren und er nur noch durch zweit- und drittklassige Bars tingelte, bis er nichts als ein alter Harmonikaspieler war, den keiner mehr kannte. Und irgendwann wollte niemand mehr Musik hören, dachte jeder nur noch an die nächste Mahlzeit, den nächsten Tag, ans Überleben.


  Neil schlitterte die Böschung runter. Er hörte Geräusche, Stimmen, doch der Nebel verzerrte, täuschte, er konnte nicht sagen, ob sie aus der Stadt oder über den Fluss kamen. Doch er musste einfach riskieren, über die Eisenbahnbrücke zu laufen; unmöglich festzustellen, wie tief das Wasser war.


  Er war schon fast wieder das Ufer hochgeklettert, als sich die Sicht besserte, sein Blick fiel auf einen dunklen Fleck, ungefähr in der Mitte des Flussbettes. Er überlegte, konnte da eine Sandbank gewesen sein? Die Landschaft hatte sich so schnell verändert, dass er seiner Erinnerung nicht mehr traute. Fast sah es aus, als wäre es – ja, es hatte die Form eines Autos, einer Limousine, wie Blues gesagt hätte. Ein Auto, wie es dieser Chip gefahren hatte, in jener Nacht.


  Er überlegte nicht mehr lange. Ohne seine Kleider auszuziehen – viel nasser konnte er sowieso nicht mehr werden –, rutschte er in das trübe Wasser. Es war tiefer als er dachte, doch Suki hatte ihn in jenem Sommer auch schwimmen gelehrt.


  Als er an der Stelle angelangt war, holte er tief Luft und tauchte hinab. Eigenartig, er konnte hier unten genauso viel oder wenig wie an der Oberfläche erkennen. Es war ein Auto. Für einen Augenblick verließ ihn der Mut, wollte er wieder nach oben, fürchtete, ein Skelett hinter dem Steuer sitzen zu sehen, glaubte es zu sehen, doch es war nur seine Einbildung. Der Wagen war leer, bis auf einen länglichen Gegenstand auf dem Rücksitz. Ein Gitarrenkasten? Er stemmte sich gegen die Hintertür, als ihm die Luft knapp wurde: auftauchen, einatmen und wieder nach unten. Die Tür war verklemmt, widersetzte sich seinen Anstrengungen. Auftauchen, einatmen, abtauchen, die Scheibe eintreten, den Kasten greifen.


  Wieder auftauchen, doch das Gewicht schien den Jungen nach unten zu ziehen. So musste es sein, einen großen Fisch zu fangen und an Land zu bringen. Endlich kam er pustend und schnaufend an die Oberfläche. Der Nebel hatte inzwischen erneut zugenommen. Würde er die Orientierung verlieren und auf das falsche Ufer zuhalten?


  Da hörte er die Stimmen und Geräusche, lauter diesmal, näher. Plötzlich konnte er auch die Richtung ausmachen, die Gegend hinter den Baracken und den großen Plätzen, dort wo Blues in seinem Truck lebte.


  Neil kroch keuchend die Uferbefestigung hoch, den kostbaren Kasten umklammert. Er schüttelte sich das Wasser aus den triefenden Kleidern, wie ein Hund aus seinem Fell, dann erst warf er einen längeren Blick auf seinen Fund. Schlamm und Algen bedeckten ihn. Der Junge fuhr mit der Hand über die Oberfläche, fühlte eingestanzte Schrift. Hastig rieb er mit dem Ellenbogen, bis die Buchstaben sichtbar wurden: »F n er.«


  Oh, er hatte es gewusst, seit dem Tag, an dem er Blues erste Erzählung hörte. »Fender«, es war Chips Gitarre, die berühmte Telecaster, er hatte sie gefunden.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm die plötzliche Stille bewusst wurde. Hastig stand er auf, schnappte sich den Kasten und rannte los, so schnell er nur konnte.


  Auf dem großen Parkplatz war alles ruhig, zu ruhig. Wo steckten die anderen Tramps, die seit der Regenzeit unter einem improvisierten Zelt im Windschatten der umgekippten Reklamewand saßen? Und wo war sein alter Freund?


  Der Kasten wurde schwer in seiner Hand, er setzte sich auf einen Autoreifen. Es hatte zu regnen aufgehört, Pfützen schimmerten auf dem Asphalt wie kleine Spiegel, reflektierten die zersplitterte Windschutzscheibe des Pickup-Trucks.


  Da war noch etwas, direkt vor seinen Füßen, der Junge bückte sich. Blues’ Mundharmonika. Seine schlimmsten Befürchtungen manifestierten sich in dem Instrument – freiwillig wäre sein Freund keine drei Schritte ohne seine Blues-Harp gegangen.


  Also stimmten die Gerüchte. Die Wohlfahrt hatte die Tramps eingesammelt und in ihre Lager geschafft. Lager gab es viele, über das ganze Land verteilt, nur die Namen waren immer anders – Waisenhaus, Verwahranstalt, Notunterkunft. Und irgendwo steckte auch sein Freund. Neil war ratlos, war der halbwüchsige Junge, der er nie sein konnte, der zu sein er sich nie gestattet hatte.


  Er ging zu seinem Schlafplatz. Seine Sachen waren unberührt geblieben, zu wertlos in den Augen derer, die Blechnäpfe mit Suppe für die Rettung in einer aussichtslosen Lage hielten.


  Also ist es wieder an der Zeit, zu packen, dachte der Junge, aber diesmal würde er nicht alleine gehen. Er öffnete den schweren Kasten, helles Holz auf blauem Samt. Die Jahre hatten dem Instrument nicht geschadet, nur die Metallsaiten waren korrodiert.


  Sein Finger fuhr über die Bünde, die zwei Pickups und den berühmten Schriftzug, dann hob er die Gitarre aus dem Koffer. Ein buntes, gewebtes Band, blau mit weißen Vögeln, war an zwei Enden befestigt. Am besten wäre es vermutlich, die kostbare E-Gitarre in ihrem Behältnis zu lassen, auf der Straße blieb man aber besser beweglich. Achselzuckend schlang er sich den Tragriemen um, sodass die Telecaster auf seinem Rücken hing. Den Koffer stopfte er mit seinen Decken voll, so war er nicht mehr zu schwer, um ihn auf längere Strecken zu tragen, und er ließ nichts gut Gearbeitetes zurück. Mit einem letzten Blick nahm er Abschied von dem Ort, an dem er nur einen Sommer verbracht, der sein Leben aber mehr verändert hatte, als all die davorliegenden Jahre. Er bückte sich nach der Mundharmonika. Er hatte ein Ziel.


  



  Nach drei mühevollen Wochen fand Neil das Lager, in dem Blues untergebracht worden war. Drei Wochen, in denen er wie ein unsichtbarer Schatten lebte.


  Seit zwei Tagen beobachtete er nun schon das Lager, versuchte, einen Plan zu machen, seinen Freund rauszuholen. Heute Nacht musste er es riskieren. Am Morgen hatte er den Schwarzen entdeckt, wie er aus einer der Wellblechbaracken geschlurft kam, hatte sein Gesicht gesehen, die Resignation. Heute Nacht, und dann ein paar Stunden bis zu den nächsten Gleisen, den Gleisen nach Süden.


  Das Lager war weder gesichert noch beleuchtet; wer hier erst einmal angekommen war, der blieb für immer. Neil hatte seine Sachen versteckt, geduckt schlich er über das Gelände, verschmolz mit der Nacht, drückte lautlos ein Fenster ein.


  »Aufwachen, ich bin’s«, flüstert er und schüttelte den Freund an der Schulter.


  »Hast dir ’ne komische Zeit für ’nen Besuch ausgesucht, Junge.«


  »Kein Besuch, Blues, wir verschwinden von hier, wir gehen nach Süden, zu meinen Freunden, den Hobos.«


  »Da ist nichts, nur die verbotene Zone«, sagt der alte Mann mürrisch.


  »Du hast selbst gesagt, da könnte auch die Zukunft sein. Schon vergessen?«


  »Vergess viel in letzter Zeit, werde wohl alt.« Unbewusst tastet seine Hand nach der Brusttasche seines Overalls.


  »Hab dir was mitgebracht«, sagt der Junge und drückt ihm die Mundharmonika in die geballte Faust. »Komm jetzt, Blues.«


  »Gib endlich Ruhe, ich komm ja schon«, brummt er, doch Neil weiß, er grinst. »Hab dir noch nie was abschlagen können. Steh sogar mitten in der Nacht auf für dich.«


  »Gib’s zu, ohne mich, hast du dich doch gelangweilt.«


  »Kann sein, kann nicht sein, Junge. Machen wir, dass wir weiterkommen, bevor sie dich auch noch zum Einchecken in diesem Luxushotel überreden.«


  



  Sie laufen bis zum Stadtrand, erreichen die rostigen Gleise, atemlos. Da hört Neil das schrille Pfeifen, es klingt genauso wie in den Liedern der Hobos.


  »Ist der Mitternachtszug, Junge, ich erkenn ihn am Pfeifen der Lokomotive«, lacht Blues, auch atemlos, doch die Augen voll Leben. »Kriegen wir ihn in der Kurve, wo er langsam wird, und springen auf.«


  Der Junge rennt schneller, ungläubig, die Gitarre schlägt ihm bei jedem Schritt in den Rücken. Dann liegen sie zusammen in dem offenen Güterwaggon, einer von Hunderten, fahren nach Süden, in die verbotene Zone, die vielleicht Vergangenheit und vielleicht Zukunft ist. Tschik, tschak, tschik, tschak, machen die Räder, als sie über die Gleise rumpeln, und Blues zieht seine Harmonika hervor und spielt ihn, diesen unverwechselbaren Sound, der wie das weite Land, wie die Freiheit klingt.


  



  


  Echtzeit


  



  Drei Uhr morgens auf der Interstate. Verbrannte Erde, verbotene Zone, Freihandelsgebiet selbständiger Unternehmer und Schmuggler. Das Jagdrevier der Greifer. Nicht mehr ganz Nacht und doch noch nicht Morgen. Drei Uhr morgens auf der Interstate, alles war möglich.


  Ric duckte sich in den Konturensitz. Noch siebenhundert Meilen, und keine Greifer in Sicht. Er stieß den Atem aus. Viel zu früh, um locker zu werden. Die Straße war ein Tier, eine Schlange, die sich unter dem Druck der Räder wand. Wachsam, bereit, ihn zu verschlingen. Aber so war das Spiel, und nur das hielt die Spannung drin. Drei hatten sie allein in der letzten Woche erwischt. Das Spiel wurde riskant. Gut. Solange er drin blieb, solange er jung war und seine Reflexe voll da. Es waren nicht mehr viele von seiner Art unterwegs, die wenigen, die das Talent hatten, lebten viel zu schnell und hart, brannten aus, falls die Trucks sie nicht schon vorher einholten.


  »Nur ein kleines Päckchen, kein Problem für einen erfahrenen Roadrunner wie dich.«


  Dacko wurde alt, Dacko redete zuviel. Einmal noch die Tour machen, und dann in der Sonne sitzen, sich die Joints reinziehen. Dacko wurde leichtsinnig. Das war schlecht fürs Geschäft, Rics Geschäft.


  Die Straße war zeitlos, die Straße war real, unveränderlich wie ihre Gesetze. Ric schob mit der rechten Hand ein Tape in den Recorder. Er brauchte nicht hinzusehen, er spielte nur eine Musik – die Musik der Straße: hart und schnell. Er schob die Lautstärke bis zum Anschlag hoch, wurde ein Teil des Beats, wie er bereits Teil des Wagens, Teil der anonymen Dunkelheit war.


  Er drückte das Gaspedal runter. Der aufgemotzte Toyo knallte wie ein Geschoss in die Nacht, yeah. Ric dachte an Dackos Päckchen und grinste. War der Deal erst mal gelaufen, würde er für seinen Anteil noch ein paar Extras von Blue Jay einbauen lassen, der Junge kannte die besten Harddealer in der Stadt und hatte magische Hände. Und danach, er grinste wieder, den Rest mit B. J. bei einem Zug durch die Headshops umsetzen, den neuen Stoff austesten, der von den Kolonien reingekommen war.


  Blue Jay, mit seinem silbernen Kettenhemd und seinen alten 501ern, denen er seinen Namen verdankte. Blue Jay, nach dem sich jeder umdrehte, wenn er die Hauptstraße längs schlenderte, und der immer mit hungrigen Augen auf ihn wartete. Auf Ric, seinen Helden der nächtlichen Straße.


  Der Toyo hüpfte über eine Bodenwelle, hob ab, flog wie ein Stein durch die Luft. Ric schlug den Stabilisator rein. Der Wagen stöhnte unter dem abrupten Druckumschwung, jede Erschütterung wie ein Schlag auf den Kopf. Nein, der verdammte Scanner schrillte, riss ihm fast die Ohren ab. Greifer, sie hatten seine Druckwelle geortet. Ric schrie, fluchte, schrie.


  Er warf einen hastigen Blick auf sein Radar. Nur noch zehn Meilen, und sie hingen an seiner Hinterachse wie ein wütender Schwarm Killerbienen. Zehn Meilen, viel zu spät für Scanner-Alarm. Verdammte Software. Dacko hatte sie ihm vor diesem Trip angedreht.


  »Glaub mir, Kid, das ist erstklassige Ware!« Er schniefte, klopfte auf die Black Box. »Hab’ sie von Sushis Dealer. Kannst ’n schlechteren Schnitt machen.«


  Ric hatte keine Wahl gehabt, sein Scanner war auf der letzten Tour ausgebrannt. Hatte seinen Instinkten nicht mehr getraut, wollte auf Sicherheit gehen. Was heißt schon Sicherheit – hier draußen, da heißt es doch nur sie oder ich. Noch 7,8 Meilen, keine Zeit für taktische Manöver. Die putzen dich von der Straße, Junge, die wollen dein Blut. Machen dich einfach platt mit ihren Monster-Trucks. Rollende Maschinen des Jüngsten Gerichts.


  Ein Gedanke später, ein Blinzeln – 6,3 Meilen. Die Zeit begann sich zu dehnen, wurde zeitlos, wie die Straße, wie die Nacht, hielt sie wie in einer Blase umfangen, schirmte sie ab, ihn und die Greifer. So war es immer, denn das war das Spiel.


  Er zoomte sich den ersten Verfolger ran. Verdammt, verdammt. Er starrte auf den Monitor, doch seine Augen waren ganz weit weg. Die Kühlerfigur – Doduck – sie war Sushis Zeichen gewesen. Sushi, die die heißesten Dealer kannte, deren Name einen Klang hatte, in der Stadt, die hinter ihm lag. Und jetzt war sie nur noch ein Bündel Lumpen im ausgebrannten Wrack ihres Mits, irgendwo da draußen, im Nirgendwo.


  »Nur eine Tour noch, Kid. Du kannst den alten Dacko doch jetzt nicht hängen lassen.«


  Ric merkte, wie seine Wut in ihm wuchs, wie sie zur geladenen Waffe wurde. Bereit zu töten. Tief drinnen wusste er, er war leichtsinnig, doch wie von selbst löste sich seine Hand vom Steuer und kroch zur Konsole. Einhändig gab er den Zugriffscode für den Granatwerfer ein. Er hatte nur noch zwei Schuss, und einer war für den Killertruck mit Doduck, der war für Sushi.


  Fünfkommadrei Meilen, und Ric zog ab, erwischte den Greifer frontal, durchschlug seine Panzerung. Der Truck legte sich quer auf die Fahrbahn, öliger Rauch lief wie Blut aus einer unsichtbaren Wunde. Ric lachte, schüttelte die Faust. Rache für Sushi, Rache für die anderen Roadrunner, die dran glauben mussten, weil sie eine letzte Tour gemacht hatten. Diese sagenhafte letzte Tour, die den Durchbruch bringen sollte, den ganz großen Deal. Klar, auch Ric hatte seine Träume. Aber die nächtliche Straße hatte ihn am Haken, für immer, und er wusste es.


  »Es ist ein schnelles Leben da draußen, in der Nacht. Und doch glaubst du, es ist nie zu Ende. Da draußen auf der Straße bist du einfach unsterblich«, hatte er eines Tages Blue Jay zu erklären versucht. Und in den Augen des Jungen hatte er nur Unverständnis und Bewunderung gelesen. Es stimmte schon, die in den Städten wussten nichts über die Roadrunner.


  Das Spiel ging weiter. Die Verfolger scherten aus und holten weiter auf, preschten in V-Formation auf ihn zu. Weit hinten, dort, wo die Dämmerung aus dem Boden gekrochen kam, stieg Nebel auf. Nein, es war der brennende Truck und jetzt erfasste sein Scanner die letzten Ausläufer der Explosion. Wow, diesmal hatte er einen voll erwischt.


  Ric triumphierte. Jetzt war er Legende. Der Junge, dem die Greifer eine Ladung heißer Bio-Chips abjagen wollten, damals auf der Interstate, weißt du noch? Und ich hab’ ihn gekannt, würde Blue Jay sagen, und seine Stimme würde auf einmal ganz seltsam klingen. Ric grinste wieder, ohne dass das Lächeln seine Augen erreichte. Er wusste, diese Nacht war nicht seine Bestimmung, auf eine kalte, überlegte Art war er sich ganz sicher.


  Dreikommazwei Meilen, Dunst lag auf der Straße. Für einen kurzen, irren Moment glaubte er, dass der ausgebrannte Truck vor ihm lag und er gleich in das Wrack knallen würde. Hastig drückte er einen Treibsatz, er erkannte die Warnzeichen, wenn er sie sah. Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss, wie es in die Maschine floss und sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren, er und sein Toyo. Das machte es aus, das Talent. Dacko hatte einmal ein ganz langes Wort dafür gehabt – kinästhetisches Wahrnehmungsvermögen, so nannte er es. Ric wusste nur eins: er war der Zweihundert-Meilen-Mann aus Stahl und Geschwindigkeit. Der Surfer mit dem Wahnsinnsbrett unter den Füßen, auf Quecksilberwellen, das war er, als er mit dem Fahrzeug in die undurchdringliche Brühe eintauchte. Noch spürte er die Straße unter sich, noch war er auf Kurs, schneller als der Schall und nur Instinkt und Reflex. Die Metallhülle des Wagens umgab ihn wie ein zweiter Körper, Scanner und Radar wurden zu seinen Extrasinnen.


  Aber auch die anderen waren da. Ließen ihre Visiere fallen, und das Mündungsfeuer ihrer Kanonen glich brennenden Augen. Feurige Löcher brannten sie in den Asphalt, in die Nacht. Doch heute konnte sie ihn nicht verletzen, ein Lächeln geisterte um seine Mundwinkel; heute hatte er die Magie des Gewinners.


  Und dann war sie wieder da, die Mauer auf der Straße, ganz real diesmal. Barrikader. Unaufhaltsam kroch er ihm entgegen: dem gefürchteten Ungeheuer aller, Roadrunner und Greifer. Doch noch hatte er alle Nanosekunden der Unzeit auf seiner Seite. Fast zärtlich drückte er auf den Auslöser des Granatwerfers – für die Erinnerung und die Unsterblichkeit. Dann erst riss Ric das Steuer herum und schleuderte über Felsen, Sand und wieder Felsen. Der Toyo hob ab, vier Räder drehten leer, der Horizont kippte, und wieder eine Mauer. Ric presste die Lider zusammen, seine Eingeweide verkrampften sich in Erwartung des Aufpralls, er hörte das Kreischen überdehnten Metalls, die Ausläufer der Schockwelle schüttelten ihn, dann – Stille.


  Vorsichtig öffnete er die Augen. Vor ihm war Dunkelheit, undurchdringliche Schwärze. Ric atmete endlich aus, die Hölle war hinter ihm, bei den Barrikaden, den explodierenden Tanks und der Glut, die wie Geisterschleier die Nacht peitschten.


  Er wusste, vor ihm konnten sie auf ihn lauern, die Barrikader, bereit, ihm seine Schmuggelware abzunehmen. Freibeuter der Nacht wie er – aber war er nicht unbesiegbar? Sein Kopf fiel nach vorne.


  



  Stunden später – die graue Morgenröte vermischte sich mit dem Widerschein der Glut, die immer noch von den ausgebrannten Wracks ausstrahlte – dehnte Ric vorsichtig seine Muskeln. Die Dellen und Löcher in der Karosserie des Toyos manifestierten sich in seinem Körper zu schmerzenden Prellungen und Blutergüssen. Und? Er war am Leben, und nur das zählte. Er riss die Verkleidung unter dem Instrumentenbord ab und tastete nach der Stickstoffbombe. Die Anzeigen standen im grünen Bereich, warum sollte er also nicht annehmen, dass die Ware noch o. k. war?


  Hörst du, Dacko, ich hab’s wieder geschafft, bin bereit für die nächste Tour. Ich, Ric, der heißeste Roadrunner, der jemals über diese Straße gefetzt ist.


  Er fühlte sich immer noch high, trotz der Schmerzen, die über seinen Körper krochen, knallte den Gang rein und zog den Toyo zurück auf die Straße, seine Straße, für immer. Daran würde auch Blue Jay nichts ändern, mit all den unausgesprochenen Fragen in seinen alten Kinderaugen.


  Und irgendwie tauchte er auf, wie ein Gespenst aus dem Nebel, die silbernen Metallfäden glühten unwirklich auf seiner Haut.


  »Hi, Ric.« Er verzog die Lippen zu einem Willkommenslächeln. »Bist früh auf heute.«


  Heute – das hieß, die Nacht war zu Ende, und mit ihr waren die Geschöpfe der Finsternis verschwunden. Er hatte sie in seinen Kopf gelassen, aber nun war er zurück, zurück in der Echtzeit.


  



  


  Fremde Schatten


  



  
    Nachtzeit ist meine Zeit.
  


  
    Dunkelheit, samtige Schwärze,
  


  
    gebt mir Sicherheit.
  


  



  Tief zog ich mir die Kapuze ins Gesicht, als ich hastig den hell erleuchteten Boulevard mit seinen flanierenden Besuchern überquerte. Aufatmend lehnte ich mich an die schlampig verputzte Rückwand von Hanjis Off-World-Souvenirladen. Hier hinten, fern der grellen Leuchtreklamen, der aufgetakelten Schlepper mit ihren waffenstrotzenden Managern, wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, überlegte meinen nächsten Schritt.


  Ich musste verdammt vorsichtig sein, sonst schnappten sie mich doch noch, nach all den Wochen des Versteckens und der Flucht, oder waren erst ein paar Tage vergangen?


  Mein Zeitgefühl war seit einer Weile seltsam vage, nur von Hell und Dunkel bestimmt.


  Nie lange an einem Ort bleiben, immer in Bewegung sein, das war meine Überlebensmaxime, und auf Schnappfischs Welt zu überleben, ohne Geld, ohne Protektion, war das Schwerste, was ich jemals versucht hatte.


  Das aufgedrehte Lachen eines Pärchens drang zu mir. Ich hatte sie vorhin kurz sehen können – sie hatten die unbekümmerte Haltung der Privilegierten – der Neid saß immer noch wie ein Klumpen Pech in meinem Bauch, und in meiner Kehle würgte ein unausgesprochenes: Warum immer ich?


  



  Ja, kommt nur zu mir, lockten meine Gedanken. Aber das Lachen entfernte sich, sie waren immun. Vielleicht hatten sie auch meine Gier gespürt – oder war es meine Unentschlossenheit? Ich musste bedachtsamer vorgehen, wollte ich meinen Wirt nicht verschrecken. Ich hatte Zeit, unendlich viel Zeit. Jede Nacht, in der ich meinen Verfolgern entkam, würde mich nur stärker machen.


  



  Seit ich von Bord der Sternwärts gegangen war, überkamen mich diese Gefühle immer öfter; das Pech der Sternenfahrer des siebten Quadranten, so nannten sie es hier.


  Dabei schien die Tour so vielversprechend, dass ich auf Epsilon Delta als zweiter Navigator anheuerte. Reichtümer hatte ich mir von der Raumfahrt nie erhofft, die Zeiten der ruhmvollen Entdecker waren längst Geschichte, der Stoff, aus dem die Träume abenteuerlustiger Burschen gemacht sind – aber dass ich als Outlaw, als Gejagte enden würde ...


  Ich nahm die fremde Gegenwart wie einen verstohlenen Windhauch wahr, aber da war es bereits zu spät. Eine schuppige Hand presste sich auf meinen Mund, und ein summendes Vibromesser umkreiste spielerisch meine Kehle.


  »Ein Laut, und du bist tot«, zischte eine Stimme mit schwerem Akzent in mein Ohr.


  Fauliger Fischatem ließ mich würgen, meine Zähne schlugen im Gleichklang meines erregten Herzschlags aufeinander. Mein Mund wollte sich zu einem unkontrollierten Schrei öffnen, doch meine Hysterie wurde von einer Kaltblütigkeit unterdrückt, die mir fremd war.


  Die Hand wurde von meinem Mund genommen und tastete mich ungeschickt ab, fuhr in die Taschen meines Coveralls, untersuchte Säume und Falten. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik. Ein Habenichts überfiel den anderen. Nein, halt, das stimmte nicht, der Schuppige hatte immerhin das Messer, und spätestens wenn er merkte, dass er einen abgebrannten Raumtramp eingefangen hatte, würde es gefährlich werden. Es waren schon viele aus blanker Wut und Enttäuschung abgestochen worden.


  



  Krachend schlug die Tür von Hanjis Souvenirladen gegen die Wand, und ein Kübel stinkenden Mülls wurde in die Dunkelheit entleert. Dunkelheit, meine Zuflucht, meine Rettung.


  



  Sorgsam reinigte ich das Messer an dem schnell steif werdenden Kadaver. Jetzt war ich kein wehrloser Flüchtling mehr.


  Mit fliegenden Fingern durchsuchte ich den Fremden, die billigen Kleider klebten von seinem Blut. Vage drängte sich ein Hungergefühl an die Oberfläche meiner gehetzten Gedanken.


  Wie lange war es her, dass ich zuletzt Nahrung zu mir genommen hatte? Doch das Bild von genießbaren Speisen war seltsam verschwommen, wie so Vieles, seit ich von der Sternwärts geflohen und im verrufensten Viertel dieses Planeten untergetaucht war.


  Fast schien es, als lebte ich in einem fremdartigen Nebel, als würden alle meine Sinne einer Zensur unterzogen. Was war nur mit mir geschehen, wenn ich mir nicht einmal selber trauen konnte?


  Hastig wendete ich den Körper und tastete den Boden in der Umgebung ab – nichts –, dann zog ich ihn hinter einen stinkenden Abfallhaufen. Der süße Blutgeruch, der aus der Leiche des Aliens strömte, verstärkte meinen Hunger. Aber noch war ich nicht so weit, dass ich Hanjis Müll nach etwas Essbarem durchsuchte.


  Bald würde es dämmern. Zeit, nach einem neuen Versteck zu suchen. Stunden unruhigen Schlafes, qualvoller, verwirrender Alpträume. Dämmerung – das war die Zeit der Fragen.


  



  »He, Jo, der Alte hat dich ausgesucht.«


  Böse grinsend stand Hawke vor mir. Er genoss es, wenn andere vom Captain der Sternwärts gescheucht wurden.


  »Ausgesucht? Wozu?« fragte ich misstrauisch.


  »Wir schicken ’ne Crew mit dem Shuttle runter.«


  Landgang, in jedem anderen System ein Wort von zuckersüßem Klang, nur nicht auf Saratoga VII, dieser Pestbeule von einem Planeten. Seit zwei Standardtagen hingen wir nun schon im Orbit dieser Welt, und genauso lange versuchten wir, dem Alten die Idee von einem Landetrupp auszureden. Vergebens. Und jetzt hatte es mich getroffen, das Küken an Bord der Sternwärts, den zweiten Navigator Jolanda »Jo« Mancini.


  Hawke – ich glaube nicht, dass der Erste Offizier der Sternwärts noch einen anderen Namen hatte – vertrat gegenüber neuen Crewmitgliedern die Was-einen-nicht-umbringt-macht-stark-Theorie, deshalb war es ihm auch ein Festessen, dass ich seiner Truppe zugeteilt worden war. Außerdem waren noch Jonsy – ein alter Raumhase – und Topper, unser Wissenschaftsoffizier, mit an Bord des »Hüpfers«.


  



  Raumschiffe riechen wie alte Turnschuhe.


  Seltsam, aber ich sehne mich nach dem Geruch zurück, dachte ich im Halbschlaf, die Sternwärts war in den vergangenen Monaten mein Heim fern von zu Hause geworden.


  Bis sie dich vertrieben haben, schrie eine Stimme in mir auf, eine wütende, irrationale Stimme, die mich mehr ängstigte als meine Verfolger.


  Ich kroch aus dem Verschlag, in dem ich die hellen Stunden verbracht hatte, und sondierte meine Umgebung. Das Gefühl der Desorientierung, das mich beim Aufwachen überfallen hatte, war vergangen, geblieben war der brennende Hunger. Es war noch früh am Abend, und die Sonne stand noch zwei Handbreit über den Dächern des Viertels. Ich kniff die Augen zusammen. Licht tat mir körperlich weh, aber war das nicht schon immer so gewesen?


  Ich merkte, wie meine Gedanken wieder diffuser wurden. Nahrung, meine Sinne schrien danach, überdeckten alle anderen Emotionen. Wie viel Tage und Nächte war ich nun schon ohne Essen und Trinken? Übelkeit überfiel mich, meine Hände zitterten. Nein, nicht, schrie die zornige Stimme. Nahrung, Hunger! Taumelnd kam ich auf die Füße. Verlor ich den Verstand? Hunger, Hunger! Ich musste diese Stimme zum Schweigen bringen. Musik schwappte am Rande meiner Wahrnehmungen.


  Das Tritur-Haus nur zwei Blocks entfernt. Jeden Abend Live-Musik, ein Schild an einer abgeblätterten Fassade tauchte aus dem Dunkel meiner Erinnerungen auf, wie Wellengekräusel auf einem Teich. Ja, ich hatte eine Vergangenheit, sie endete hier, auf Schnappfischs Welt, und jemand wollte sie mir stehlen. Wie ein Schwimmer musste ich meinen Geist an der Oberfläche halten und zurückgehen, zu jenem Abend, als ich die Sternwärts und meine Zukunft hinter mir ließ.


  Warum war ich nur geflohen?


  Stimmfetzen, ganz weit entfernt und fast unverständlich, Hawke, der Alte, die Crew: Halt sie fest – Vorsicht, sie will fliehen. – Verdammt, Jonsy, so halt sie doch! – Schnell, ich hab’ sie, wo ist die Narkose, Topper?


  



  Wir trugen die üblichen Standardanzüge, als wir aus dem Shuttle kletterten, die Knochen arg geknufft, wie immer, wenn Jonsy am Ruder saß. Topper erklärte die Atmosphäre von Saratoga VII für Sauerstoffatmer als unbedenklich. Ich hatte jedoch – nach einem ersten Blick in diese grüngelbe Giftküche – meine Zweifel und wollte mich auch nicht vom Gegenteil überzeugen müssen. Was zur Hölle glaubte der Alte eigentlich, wäre auf diesem verfaulten Planeten wertvoll genug, um von einem Bodenteam untersucht zu werden?


  Das Dickicht begann gleich außerhalb unseres Landeplatzes, der auch nur ein von den Shuttledüsen in die Vegetation gebranntes Loch war.


  »Jonsy, Mancini, Topper, verteilt euch!« Hawke machte eine vage Handbewegung.


  »Und bleibt ständig in Funkkontakt. In einer Stunde treffen wir uns beim Hüpfer.«


  Ich hörte Jonsy herzhaft über Helmfunk fluchen; anscheinend teilte er meine Meinung über diesen Planeten und die ganze Aktion.


  Er nickte mir kurz zu, dann verschluckte ihn der stinkende Dschungel.


  Ich drehte mich um und wurde sogleich von einer Wand umschlossen, die Tod und Verwesung ausströmte. Ich versuchte, mir mit der Machete einen Pfad freizuhacken. Schweiß lief mir in die Augen und verschleierte die Sicht. Ich merkte es nicht einmal, als die Schneide wegrutschte und tief in den schorfigen Stamm des nächsten Baumes eindrang. Es war, als schlüge der Baum zurück, Äste peitschten, warfen mich zu Boden und spalteten meinen Helm mit einem Hieb.


  Ich wollte die Luft anhalten, doch der Modergestank fraß sich durch meine Poren. Die fleischigen Blätter schlappten mir mit einem widerlichen Geräusch ins Gesicht und ließen glitschigen Blütensaft – wie Speichel – auf meiner Haut zurück. Ich stieß eine Reihe Flüche aus, die Hawke alles Schlechte dieser Welt an den Hals wünschten. Die Wut gab mir Kraft, ich richtete mich auf und zog die Machete mit einem Ruck aus dem klaffenden Stamm. Da sah ich sie, zu Tausenden krochen sie aus der Öffnung, Alptraumgeschöpfe, wie Maden aus einer Leiche. Ich taumelte zurück, verlor erneut den Halt und fiel.


  Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, aber die Wurzeln des Baumes umklammerten meine Beine wie die Arme eines Polypen. Ich schrie um Hilfe. Doch niemand kam, um mich aus der Umklammerung zu befreien.


  In Panik warf ich mich auf dem schwammigen Boden hin und her, die Augen wie hypnotisiert auf die ekelhaften Bewohner des Baumes gerichtet. Blutsauger, dachte ich zusammenhangslos, und da fielen sie wie ein schwarzer Schleier herunter, ihre süßen Ausdünstungen nahmen mir den Atem, paralysierten mich.


  



  Verflucht, sie hat mich gebissen. – Los, los, wir müssen sie finden, eh das Ding sie übernimmt!


  Da waren sie wieder, die Echos meiner Vergangenheit. Aber wie jedes Mal, wenn ich mich endlich zu erinnern glaubte, drang sie auf mich ein: Nahrung, schrie die Stimme, die fast schon ein Teil von mir war, Hunger!


  Vergebens presste ich die Hände an die Ohren, sie verstummte nicht. Ich sog die fremden Gerüche, die aus einem Off-World-Imbiss über die Straße zogen, wie belebenden Sauerstoff ein. Dann sah ich den Abfalleimer, hob den Deckel. Süßer Verwesungsgestank schlug mir entgegen, schillernde Parasiten saßen auf blutig verkrusteten Fleischstücken.


  Hunger, Hunger, hämmerte die Stimme auf mein Nervensystem, pulsierte in meinem Nacken, ich krümmte mich unter dem Schmerz.


  Eine willenlose Hand griff die fauligen Brocken, und ich verbarg sie unter meinem Coverall.


  Die Blicke der Vorbeigehenden wandten sich voll Ekel von mir ab. Eine Gruppe Raumfahrer warf mir von Weitem Scherzworte zu, um dann beim Näherkommen vor mir auszuspucken.


  Den Schatten suchend, lief ich zu meinem Versteck in Hanjis Hinterhof, wo ich meine Schande im Halbdunkel verbergen konnte.


  Ich fiel auf die Knie und saugte an dem zähen Fleisch; warmes Blut füllte meinen Mund, und ich würgte. Hunger, schrie die Stimme, und ich schluckte, und die Stimme löschte alles aus, meine Erinnerungen, meine Vergangenheit, meine Hoffnung, mein Leben.


  



  Oh, wohltuende Nahrung, samtige Dunkelheit. Kommt zu mir, ihr Glücklosen, Einsamen, lockten Gedanken, die nicht mehr meine eigenen waren, dann wurde ich bewusstlos.


  



  »Hallo, Küken.« Mit schiefem Grinsen sah Hawke auf mich hinab, nur diesmal war es kein böses Grinsen, sondern es schien gleichzeitig Besorgnis und Erleichterung zu signalisieren.


  »Sieht so aus, als hätten wir dich gerade noch rechtzeitig gefunden.«


  »Was ist passiert?« stellte ich die dümmste und üblichste aller Fragen. Dann erinnerte ich mich – Saratoga VII, der Dschungel, die Maden, die aus dem Stamm krochen und meine Hilferufe erstickten.


  »Sind wir wieder im Raum?«


  Jonsys besorgtes Gesicht schob sich in mein Blickfeld. »Sie hat vergessen, was seit Saratoga passiert ist, armes Ding.«


  »Du bist wieder o. k., Mancini. Hast nur ’nen kleinen Landurlaub auf Schnappfischs Welt gemacht und bist ’n wenig aus der Bahn gelaufen, nichts, was nicht wieder auf die Reihe kommt.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch mir war schwindlig. »Das Pech der Raumfahrer des siebten Quadranten?«


  »In einer miesen Hafenkneipe abgefüllt und ausgeraubt mit einem galaktischen Kater aufgewacht?« Hawke lachte schallend. »Musst noch ’ne Menge lernen, Küken. Jetzt schlaf dich erst mal aus, später reden wir weiter.«


  Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, ich rieb mir den Nacken und ertastete weichen Verbandsmull und darunter einen dumpfen Schmerz – fühlte einen Verlust, der aber seltsamerweise voller Erleichterung war. Noch mehr Fragen. Aber ich war allein, allein in einem Raum, der wie die Erste-Hilfe-Station der Hafenverwaltung aussah. Später, hatte Hawke gesagt, und das war auch gut so, dachte ich schläfrig.


  Später war auf der Sternwärts. Und noch nie habe ich mich auf dem alten Raumschiff so heimisch gefühlt. Saratoga VII wurde übrigens zur gesperrten Zone erklärt, aber irgendwie hat Hawke mir nie so richtig erklärt, weshalb, noch hat er mir gesagt, woher ich diese seltsame Narbe an meinem Nacken habe.


  Aber fair bleibt fair, schließlich konnte ich ihm auch nicht klarmachen, was ich über eine Standardwoche im Hafenviertel von Schnappfischs Welt getrieben hatte, noch wo das abgegriffene Vibromesser hergekommen war, das in der Tasche meines zerfetzten Coveralls steckte, als er und Jonsy mich bewusstlos im Hinterhof von Hanjis Off-World-Souvenirladen fanden.


  Sieben Tage meines Lebens waren mir verlorengegangen, und irgendwie bin ich ganz froh darüber, denn manchmal ist es gesünder, nicht alles zu wissen.


  



  


  Hinter der Biegung des Flusses...


  



  Den alten Überlieferungen folgend, hatte sich der Stamm während der großen Dürre nahe des ausgetrockneten Flussbettes angesiedelt. Nach Sonnenuntergang gruben die Männer Mulden in den Sand, dort, wo man die Feuchtigkeit noch erahnen konnte. In den frühen Morgenstunden wurde das Wasser in Tonkrügen gesammelt.


  Es war auch in der Zeit der großen Dürre, als sich die alte Geschichtenerzählerin zu ihren Ahnen versammelte. Und es war die Zeit der großen Veränderung.


  



  Amna liebte die glühendheißen Mittagsstunden, die schattenlosen Stunden mit ihren flirrenden Illusionen. Sie ging hinunter hinter die Biegung des Flusses, erklomm einen großen Stein und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf seinen höchsten Punkt. Der Sage nach soll dieser seltsam abgeflachte Stein in der Vorzeit Teil eines Hauses gewesen sein.


  Amna, als Enkelin und Nachfolgerin der alten Bewahrerin des Mana, kannte alle Erzählungen über die Vorzeit. Doch sie kannte auch die Last der Verantwortung, die dieses hohe Amt ihr auflud. Und als die Alte sich auf ihre letzte Reise begeben hatte, hinterließ sie ihr nicht nur Ehre, sondern auch eine große Verunsicherung.


  Der Stamm respektierte ihren Wunsch nach Zurückgezogenheit und hielt Abstand von ihr, noch. In wenigen Tagen war Vollmond, und der Rat der Ältesten würde zusammentreten und beraten. Würde sie ihnen von ihrer merkwürdigen Unruhe erzählen? Kaum. Amna seufzte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die wabernde Silhouette des Horizonts zu fixieren.


  Da waren sie wieder. In einer langen Prozession schritten sie hoheitsvoll und mit tänzelnder Grazie dahin. Hinunter zu dem langsam fließenden Fluss – verlockende Kühle. Senkten den edlen Kopf, um zu trinken.


  Ja, Amna liebte diese helle Tageszeit, sonnendurchdrungen und von beruhigender Unwirklichkeit. Und sie fürchtete die Nächte, dieses fahle blaue Unlicht. Es war die Farbe der immer gegenwärtigen Vergangenheit, dieses blau, elektrisch. Das Mal des verbotenen Wortes. Sie schauderte in der Hitze. Sie kannte sie alle, wirklich alle Geschichten und Worte. Die alte Bewahrerin hatte ihr ins Ohr geflüstert, was laut zu sagen tabu war. Amna bewegte lautlos die Lippen: »Genesis, Evolution, Zivilisation und Atom«.


  



  Vollmondzeit mit ihren harten Schatten und ihrer irrationalen Wirklichkeit. Der Stamm hatte sich um das symbolische Feuer versammelt, den zur Pyramidenform gestapelten Steinen.


  Weit draußen, in der einsamen Wüste, machten sich die Sammler mit müden, harten Füßen auf den Heimweg. Hoch erhoben trugen sie den heiligen Kaktus auf den Handflächen vor sich her.


  Amnas Schwester hatte vor zwei Mondwechseln ein »Es« geboren. Schwestermann wollte den heiligen Kaktus um Einsicht und Erkenntnis bitte. Er wusste, dass die Ältesten über die vielen »Es’e«, die die Frauen des Stammes zur Welt brachten, besorgt waren. Und mit einer Konsequenz, zu der nur die Frauen fähig waren, würden sie heute Nacht ihre Entscheidung treffen, ihr Urteil über ihn fällen.


  Mit einem atavistischen Schaudern der Furcht vor dem Unbekannten sah der Mann über die Schulter zurück. Zurück auf dieses fahle blaue Unlicht, das den Horizont begrenzte und die Nächte erleuchtete.


  Er spürte den Blick von Frauschwester, als er in den Kreis trat, wie eine Berührung auf seinem Gesicht, zärtlich und doch voller Bedauern.


  Er legte seine Last vor den alten Frauen auf den Boden, der noch die Vergänglichkeit eines Sonnentages abstrahlte. Schlug die Augen nieder vor ihrer Unbarmherzigkeit, der Offenbarung seiner Schande und Desillusion. Drehte sich mit hängenden Schultern um, wandte sich zum gehen. Ging in die Nacht, in das blaue, elektrische Leuchten. Fühlte die Einsamkeit, die schmerzte wie ein Schrei, der in den Ohren gellte, schriller und immer schriller.


  



  Amna schloss die Augen, doch sie konnte die Gestalt von Schwestermann immer noch sehen, wie er über den körnig-warmen Sand ging, hin zu dem unaussprechlichen Ort.


  Und dann, Jahrtausende vergingen, begegnete sie den Augen von Schwester. Roten, toten Albinoaugen mit den zuckenden Pupillen des Wahnsinns. Und da endlich verstand Amna die Zeichen, diese schattenlosen Illusionen eines Wüstentages. Und sie begann ihre Erzählung – zum letzten Mal – von der Antilope, die dort, hinter der Biegung des Flusses, den schlanken Kopf zum Trinken senkt. Und sie erzählte auch die Geschichte der Städte, des Hochmuts und des Kataklysmusses.


  Und in der Stunde der Morgendämmerung machte sie sich auf die lange Reise, folgte den gleichmäßigen Fußspuren. Denn Geschichte ist nicht nur Vergangenheit und Stillstand, sondern auch Aufbruch und Entdeckung, das wusste sie jetzt.


  



  


  Nachtbrenner


  



  Mars ist ein kalter Ort, sagen sie. Auf der Nachtseite scheint der Winter nie zu enden, und wage es nicht, in die Sonne zu gehen, sie sengt dich einfach weg. Jetzt haben sie uns schon zum sechsten Mal den gleichen Film gezeigt, die gleichen Sätze in unsere Köpfe gehämmert. Trotzdem, die Vorstellung ist zu verrückt, wir führen Krieg mit Weltraummonstern – und für die Blauköpfe ist der Mars ein Heim, das sie verteidigen. Kann Hölle Heim sein? Manchmal bin ich bereit, es zu glauben, denn mein Heim ist die ATA, die Allgemeine Terranische Armee.


  Ich war unter den Ersten, die zwangseingezogen wurden. Für die draußen waren wir Freiwillige. Freiwillig gingen wir in die Särge und ließen uns das Gehirn verdrehen. Natürlich hatten sie andere Bezeichnungen dafür: Simulatorkrankheit, geringe Stressakzeptanz, und so weiter. Na, du bist ja auch bei dem Haufen und kennst ihre Sprüche. Ich hatte keine nahen Verwandten mehr, weder hier unten noch in den Kolonien. Du vermutlich auch nicht? Ich denke, das ist auch ein Teil ihres Planes, keiner vermisst dich, keiner stellt Fragen. Ich hasse ihr Spiel, aber sie spielen es verdammt gut.


  



  Irina Yermakow: Captain, Leigh Santini: Navigator, Chen Yu: Wissenschaftsoffizier, Sabrina L. Meyer: Arzt und Ana O’Dell: Techniker. Klar, kenn’ ich ihre Namen, jedes Kind kennt sie. Verdammt, erst drei Jahre ist es her, dass die Freien Staaten die fünf Frauen auf die Mars-1-Mission schickten.


  Wie hab’ ich sie beneidet. Das Beste, was ich dann noch tun konnte, war mich für die Kolonien zu bewerben – das war lange bevor die ATA da oben alle Stationen übernahm. Damals haben sie mich abgelehnt, doch als die Kacke am Dampfen war, griffen sie meine Akte als eine der ersten raus. Vielleicht weil ich im Null-Grav-Simulator nicht gleich das Kotzen gekriegt hatte. Wer kann schon sagen, wie ihre Köpfe funktionieren.


  Zur Grundausbildung steckten sie mich und elf andere Frauen in Basislager 1 auf CapCan. Ich hörte, du kommst aus Kuru. Na ja, in der ersten Woche machten sieben schlapp, der Rest, darunter ich, versuchte, die Biege zu machen. Halloran, die blöde Streberschlampe, hat uns verpfiffen. Sie steckten uns erst ins Loch und dann ins Shuttle, rauf zur Station. Macht es verdammt schwierig, abzuhauen, wenn um dich nur das Vakuum ist, dachten sie und hatten recht. Bis auf Halloran, die ganz zufällig einen blöden Unfall hatte, gab es keine weiteren Ausfälle. Irgendwie hatte ich das Pech, in der Nähe zu sein, als ihr Anzug leck ging und sie im Raum auslief. Hab’ meinen ganzen Helm vollgekotzt, wär’ auch fast draufgegangen. Doch da war dieses Großmaul von der Wartung, Kierin Sowieso, war mal Astronaut, der holte mich mit ’ner Schleppleine rein.


  



  »Jetzt bist du wohl nicht mehr so taff –« Er warf einen Blick auf meine ID, »O’Shea, D.?«


  Ich versuchte, mir das Gesicht abzuwischen, und keuchte vor Wut und Atemnot. Großartig, von allen Leuten auf der Station musste ausgerechnet dieser Sprücheklopfer da draußen seine Schicht abreißen. Und ich, ich musste mich wie eine Idiotin aufführen. Ich kannte den Ruf des Typen, hatte schon von seinem unwiderstehlichen Grinsen gehört, seiner Macho-Masche, die anscheinend immer noch bei einigen Frauen zog, und seinem abwechslungsreichen Sexleben.


  Während ich mich aus dem Raumanzug zwängte, stand er nur da, mit diesem Grinsen im Gesicht, und sah mir zu. Glaubte er etwa, nur weil er mir zufällig das Leben gerettet hatte, müsste ich ihm ewig dankbar sein?


  »Hör zu, Mann.« Ich kam allmählich wieder zu Atem und Verstand. »Ich will nicht undankbar scheinen. War schon gut, dass du da draußen in der Nähe warst –«


  Er stand nur da und hörte sich meine Rede an, immer noch mit diesem Gesichtsausdruck, der mich zunehmend irritierte. Deshalb schloss ich hastig: »Wenn du also in Fleisch bezahlt werden willst, bringen wir’s am Besten in meiner nächsten Freischicht hinter uns, o. k.?«


  Jetzt sah er aus, als hätte er sich verhört, dann lachte er laut auf. »Starke Ansprache, O’Shea. Ich bin beeindruckt.« Er lachte immer noch. »Wundert mich jetzt nicht mehr, dass sie euch Frauen die Raumfahrt überlassen haben.«


  Ich merkte, wie mein Gesicht zu glühen begann, doch er konnte es nicht mehr sehen, die zweite Schleuse schloss sich gerade hinter ihm. Und ich stand nur da, mit meinem verletzten Stolz und meinen Vorurteilen.


  »Verschwinde hier, Rekrut O’Shea, du blockierst die Schleuse.« Die Stimme von Duvall, P. – meiner ganz persönlichen Sklaventreiberin. Wie ich sie hasse.


  »Ja, Madam«, knirschte ich, bückte mich nach meinem Anzug und nahm Haltung an.


  »Du hast unerlaubt deinen Posten verlassen, Rekrut O’Shea. Melde dich sofort bei Harare und lass dich für eine Extraschicht im Data-Suit eintragen.«


  Plötzlich sehe ich wieder Halloran vor mir, doch bei dem Versuch, mir Duvall in der gleichen Situation vorzustellen, wurde mir nur wieder schlecht. Ich fing an zu würgen. Duvall beobachtete mich grinsend; ich wette, das Miststück kann Gedanken lesen. Meine Arme wurden unter ihren Blicken schwer, und der Anzug glitt langsam davon; ungeschickt versuchte ich, Helm und Raketenpack festzuhalten. Ich fühlte mich so dumm, dumm und gedemütigt.


  



  Harare ist in Ordnung. Sie macht einem die Sache nicht unnötig schwer. Sie half mir beim Anlegen meines Data-Suits und schickte mich mit einem ermunternden Blick in den Simulator.


  Sobald du drin bist, vergisst du, dass alles nur eine weitere elende Trainingsrunde ist. Der Schweiß läuft dir in die Brille, dein Herz schlägt wie verrückt. Plötzlich kriegst du keine Luft mehr, und die ganze Sache wird ein Ding auf Leben und Tod. Wenn du draußen bist, weißt du, dass alles nur VR ist, dass sie mit Geräuschen deine Herzfrequenz erhöhen, dich unter Stress setzen, weißt, dass dich die anderen nie wirklich verletzen können. Und trotzdem, jeder kennt die Gerüchte, jeder hat schon Mitglieder seiner Einheit verschwinden sehen – einfach so, von einer Schicht zur nächsten, ohne dass sie dir die geringste Erklärung gegeben haben. Wir nennen die Dinger nicht ohne Grund Särge.


  Die fünf von der Mars-1-Mission mussten da auch durch, und sie waren so stolz, Auserwählte zu sein. Wir alle waren stolz auf sie. Und jetzt waren sie unsere Helden. Vielleicht nicht die schlechteste Art, unsterblich zu werden.


  Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als sie es in den Nachrichten brachten. Zuerst wollte es niemand glauben, ich meine, die setzten einem vierundzwanzig Stunden am Tag diese gequirlte Scheiße vor, diesen ganzen Heilige-Staaten-Bund-Mist, wer hört da überhaupt noch richtig zu? Es dauerte eine ganze Weile, bis wir überhaupt checkten, was da ablief. Kontakt unterbrochen, hieß es erst, dann sickerte etwas über Aggressoren durch, und für einige wilde Augenblicke dachte ich, dass der HSB eine eigene Mission losgeschickt hatte, die unsere Besatzung kaltmachte, im Namen von wem auch immer, für diese ganze Heilige-Krieg-Nummer. Ich meine, es lag irgendwie auf der Hand. Jeden Tag konnte es doch losgehen. Die hatten das Öl und wir die Autos.


  Ich hatte natürlich kein Auto, hatte ja nicht mal ’nen Job. Und dann, als sie den Dingern einen Namen gegeben hatten, als das Feindbild allmählich so richtig abgerundet und hässlich wurde, da kamen sie, um Typen wie mich anzuwerben.


  Blauköpfe. Heute erinnert sich keiner mehr, wer eigentlich auf diesen Namen gekommen ist. Wenn ich mir’s recht überlege, weiß doch sowieso niemand von uns Outsidern, was damals auf dem Mars gelaufen ist. Was die Besatzung der Mars-1-Mission niedergemacht hat. Aber, sei mal ehrlich, O’Shea, D., hast du jemals danach gefragt? Die da oben verkauften uns böse, hässliche Aliens, und wir haben’s alle geschluckt. Und dann, als die ATA alles übernahm, wagte auch niemand mehr, zu fragen.


  Mars, die SimScape rast vor mir vorbei – computergenerierte Cañons und Täler. Ich frag mich wie’s wäre, den roten Sand unter schweren Raumstiefeln knirschen zu hören, gegen den Sturm zu laufen –


  »Verdammt, O’Shea, wach auf da drin!«


  Harares Brüllen riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen, und alle Anzeigen reagierten unkontrolliert.


  »Das gibt ein paar Minuspunkte extra,« kommentierte Harare trocken. »Wenn ich’s recht bedenke, bist du tot, tot, tot!« Sie lachte wiehernd.


  »Gib mir noch ’ne Chance«, bat ich. »Wenn Duvall meine Statistik sieht, bin ich dran.«


  »Verschwinde!« Ihr schwarzes Gesicht war völlig ausdruckslos. »Der Tag kommt noch, an dem ich für ’nen verpennten Rekruten ’ne Extraschicht schiebe.«


  »Auch nicht für ’ne Flasche echten J. B.?« Ich sehe sie lauernd an. Bloß nicht anmerken lassen, wie sehr ich auf ihren guten Willen angewiesen bin.


  »Echter J. B.?« Harare ballt die Faust und beobachtet die Muskulatur ihres Unterarms. Dann, eher beiläufig: »Wie kommt so ’n Küken wie du an echten J. B.?«


  »Beziehungen«, lüge ich. Auf der Station gelten die Gesetze der Straße, und nur wer Einfluss oder Beziehungen hat, bleibt im Spiel. Ich kenn da ’ne neue Variante des Spiels, ich weiß wo die Vorräte der oberen Dienstränge versteckt sind.


  Und jetzt bin ich wieder drin, schwitze und fluche, meine Füßen sind die Raupen, die über Sand und Geröll rollen, meine linke Hand die Steuerung und meine Rechte der Gefechtsturm. Ich bin eine verdammte Kampfmaschine. Klar, noch ist alles nur Simulation, aber es ist so verdammt echt. Die Fighter sagen, du merkst nicht mal den Unterschied. Ich glaub’ ihnen nicht, die sind überheblich und eitel, lügen die Küken voll. Manchmal denk ich, die sind auf irgend so einem beschissenen Trip und glauben echt, dass sie da draußen sind, ihr Geist im Weltraum, diese ganze Urmutterscheiße und so, verstehst du. Muss ziemlich hart für Stationswartung sein, die dachten, da kommt ein Haufen Frauen zu ihnen hoch, und nicht solche Hardliner wie Duvall, Harare und all die anderen, die höchstens Armdrücken mit ihnen spielen. Da kommen ihnen die Küken gerade recht – Astronautengroupies. Komisch, selbst jetzt muss ich so an ihn denken, dass ich fast unbewusst um ihn herumzudenken versuche, verrückt. Konzentrier’ dich, O’Shea, D., sonst kriegt dich Harare am Arsch, und diesmal hast du keinen J. B. zu verkaufen. Kierin. Warum musste er nur so verdammt selbstsicher sein, während ich –


  Bist du ihm eigentlich mal begegnet? Seine Augen haben die Farbe von altem Titan, Weltraummetall. Ich wette, wenn er wütend ist, werden sie ganz schwarz.


  



  Station 7 muss schon immer Militär-Zone gewesen sein. Nichts weist darauf hin, dass hier einmal Kolonisten gelebt haben – Wissenschaftsastronauten mit ihren Familien, Künstler und Abenteurer. Aber vielleicht haben sie auch alle Spuren beseitigt – soviel zur friedlichen Nutzung des Weltraums.


  Die inoffizielle Kantine ist in einem der gesperrten Ladebereiche im äußersten Ring auf der erdabgewandten Seite. In ihrer Freischicht hängen hier die unteren Ränge rum, ich auch.


  Ich bin sicher, die wissen von diesem Ort, und vielleicht gehört er sogar zu ihrem Plan – gib den Gefangen die Illusion von Freiheit, und die Konditionierung wirkt danach umso besser.


  Auch die Neuzugänge sind im äußersten Ring untergebracht. Die da oben wollen uns Rekruten auf die harte Tour lehren, was Schwerelosigkeit bedeutet. Mich hat das nie so besonders gestört. Wenn dies das Beste war, was ich vom Weltraum kriegen konnte, ging das klar. Sicher, es dauerte ein paar Freischichten, ehe ich wie ’ne Fledermaus schlafen und das Gestöhne und Gejammer von den anderen ausblenden konnte. Doch da waren auch noch die anderen Geräusche, das dumpfe Pochen der Umwälzpumpen, das Zischen der Ventile und das Vakuum, dessen Stille nachts in meinen Ohren dröhnte.


  Ich habe Angst, Angst seit dem Moment, als sie mich mit dem Rest der Einheit in die Ladebucht des alten Space-Shuttles stopften, Angst, als die Booster jeden Quadratmillimeter meines Körpers durchschüttelten, und Angst, als ich zum ersten Mal die Schwerelosigkeit spürte. Sie haben mich in ein Leben voll Furcht gebracht, und dafür hasse ich sie, dafür, und für die Unwissenheit, in der sie uns lassen. Gute Kämpfer sind dumme Kämpfer, oder heißt es gute Kämpfer sind tote Kämpfer? Ich muss bei dem Gedanken kichern, schätze, ich bin etwas betrunken. Rasch lasse ich meine Blick durch die Kantine wandern, doch niemand beachtet mich. Jeder hier benimmt sich seltsam von Zeit zu Zeit, muss wohl an der Umgebung liegen. Ich muss wieder kichern und senke schnell den Kopf und sauge ein paar Schlucke. Etwas seltsam ist o. k., O’Shea, D., zuviel gibt Minuspunkte und Strafschichten. Es gibt immer Stinker wie Halloran, die einen Kollegen für ein paar Bonuspunkte verpfeifen.


  »Muss ja ’n verdammt guter Witz sein, wenn so ’ne taffe Tussi wie du drüber lachen kann, O’Shea.«


  Kierin. Er hakt sich mit dem Fuß über meiner Kopfstütze ein, beide Arme voller Coronas, volle Flaschen. Er sieht verschwitzt und atemlos aus und lacht mich an, als wären wir die besten Freunde.


  Aus der Ecke der Wartungsmannschaft rufen sie zu ihm rüber, machen Witze. Er flippt einige Flaschen zu ihnen, quer durch den Raum, ich staune mit offenem Mund, einige klatschen Beifall und grölen. Warum sind so gut drauf, haben wir ihnen nicht ihren Traum gestohlen? Sahen nur zu, als sie Opfer der Politik wurden. Und was tun sie – tragen ihre abgewetzten Coveralls mit NASA-Logos, trinken Bier und zeigen uns, dass ihnen mal der Weltraum gehörte. Wie stolz müssen sie gewesen sein, sie, die zu den Auserwählten gehörten – die Astronauten.


  »Kicher nicht alleine in dein Bier, komm mit rüber, Küken.«


  Er zieht mich für einen kurzen Augenblick an sich und gibt mir dann einen Schubs. Ich schlucke meine Wut, ich will mich nicht noch einmal vor ihm lächerlich machen. Er überholt mich mit einer Drehung seines ganzen Körpers und sieht dabei so gut aus, wie es ich auch nach zehn Jahren in Schwerelosigkeit nie könnte.


  »Andrej Andrejovich, Kosmonaut Mir 3, Thomas Carlsson, Wissenschaftsoffizier SS Freedom –« Mit einer umfassenden Geste stellt er die Männer vor. All diese Namen, all diese Geschichten hinter den Namen.


  »Kierin ist bescheiden.« Dieter Jobst, Navigator der letzten großen Neptun Rakete, lacht spöttisch. »Unser Mission-Mars-Commander.«


  Ich schlucke, plötzlich ist meine Hals eng und ich weiß nicht mal genau warum. Doch ich weiß es, ich sehe es in seine Augen und fühle mich wie ein Voyeur. Starre auf die NASA-Logos, die Mission-Mars-Signets.


  »Da staunt das Küken«, jetzt machen sie ihre Scherze mit mir, sind auf seiner Seite, seine Kumpels. »Wir hätten kurzen Prozess mit diesen Schlauköpfen gemacht.«


  »Blau oder Schlau, wer fragt schon –«


  »Genau, uns hätten sie fragen sollen, nasdrowje, Astronaut.«


  Ich höre ihre Stimmen wie durch einen Nebel. Ich spüre, er beobachtet mich, ich versuche seine Anwesenheit zu ignorieren. Dann schiebt er mir eine Corona in die Hand. Sein Coverall ist am Hals offen und ich kann seine Schultermuskeln unter der schweiß-glänzenden Haut sehen, seinen Nacken, seinen Puls. Er bemerkt meine Blicke, ich werde verlegen, doch er lacht nicht und ich weiß, er will mich genauso, wie ich ihn.


  



  Es war anders mit Kierin. Ich kann es nicht erklären, aber wir beide spürten es. Die wenigen Stunden, die wir hatten, waren viel zuviel, um nur Stunden zu sein. Wir liebten uns zwischen defekten Raumanzügen und leeren Sauerstofftanks. Wir liebten uns so, als wäre jedes Mal das letzte Mal, und irgendwie wussten wir beide, dieses letzte Mal, es würde kommen, ohne dass wir etwas dagegen tun konnten. Und dann war er verschwunden. Ich meine nicht, abgelöst, versetzt, ich meine verschwunden, so, als wäre er nie auf Station 7 gewesen. Sie löschten alle seine Daten, räumten seinen Spind aus, und sein Name wurde nie mehr erwähnt.


  Doch da waren Warnungen, Zeichen, ich hatte sie ignoriert. Wollte nicht glauben, dass er mir etwas verschweigen konnte, wollte nicht fragen. Vielleicht hatte ich auch bereits zuviel gefragt. Ja, verdammt, ich hatte Angst, Angst die Sicherheit, die unsere Liebe bot, zu verlieren. Dabei waren wir beide schon längst verloren, nur er, Kierin, er wusste es, sprach davon, ohne dass ich es erkannte. Sprach über seine Pläne, seine Neugier, und dass er endlich wissen wollte, warum die anderen Stationen aufgegeben worden waren.


  Es war seine Freischicht, ich hatte auf ihn gewartet, nach ihm gesucht. Nie hätte ich vermutet, dass er nicht mehr auf der Station war, dass er endlich Antworten wollte, Antworten auf all die Fragen, die ich nie laut zu stellen gewagt hatte, aus Angst vor den Konsequenzen. Hätte ich ihn zurückhalten können? Wohl kaum, ich hätte es auch gar nicht gewollt. Es war dieses Unbekümmerte, alle Risiken Nehmende, dass ich in ihm liebte, um das ich ihn beneidete. Er war der Astronaut und ich nur die Zwangsverpflichtete mit Kinderträumen, die versuchte, in diesem schwerelosen Alptraum am Leben zu bleiben.


  Dann, als wir uns trafen, Stunden später, war es da, dieses Gefühl der Endgültigkeit. Seine Blicke, seine Berührungen, die unterschwellige Trauer und die Leidenschaft. Ich konnte es mir nicht erklären, ich dachte, ihn in die Arme zu nehmen und mit stummen Lippen zu trösten, würde helfen. Doch das Geheimnis war zu groß, die Wahrheit zu ungeheuerlich, um zwischen Liebenden ausgesprochen zu werden. Und jetzt bin ich da, jetzt erzähle ich seine Geschichte. Sicher, es ist auch meine Geschichte, aber Kierin ist der Held in ihr, und er verdient die gleiche Unsterblichkeit wie die Frauen der Mars-1-Mission.


  



  Sie begannen noch während meiner letzten Freischicht mit der Offensive, steckten jeden in die Särge, keine Pause, nicht mal zum Atemholen, nicht mal zum Denken. Achtundvierzig Stunden, ich war die Maschine, ich war gar nichts mehr, da war nur noch der Panzer, der durch die fremdartige Landschaft raste, Fernlenkraketen in einen rostroten Himmel feuerte, hundertzwanzig Millionen Kilometer von Station 7, von der Erde, der Realität.


  Über die Schläuche versorgten sie mich mit Drogen und Nährflüssigkeit. Ich spürte keine Müdigkeit, keine Schmerzen, in meinem Kopf kreiste nur ein Satz: Töte sie, ehe sie dich erwischen, verdammte Blauköpfe. Aber irgendwo war mein Bewusstsein, und tief verborgen, wie eine warme, sicherer Zuflucht, war sein Name und die Erinnerung an seine Zärtlichkeit, die mich davor bewahrte, in diesem Maschinensarg, dieser künstlichen Wirklichkeit, den Verstand zu verlieren.


  »He, Ablösung, O’Shea.«


  Harare packte mich an den Oberarmen und zog mich aus dem Sarg. Sie zog mir die Schläuche aus der Nase und den Venen. Die Zeit war nur noch ein Nebel, doch als sie mir die Drogen entzogen, wurde der Nebel rot, und Krämpfe warfen mich durch den Raum. Harare übergab mich der Wartung; alle Frauen, die nicht in meiner Schicht gewesen waren, wurden für die Offensive gebraucht. Mich brachten sie auf die Krankenstation, es hieß, ich hätte am Längsten von meiner Einheit durchgehalten. Über Verluste sprachen sie nicht. Ich wollte sie etwas fragen, doch meine Zunge hatte das Sprechen verlernt, und ich hatte die Worte vergessen.


  Sie gaben mir wieder Drogen, diesmal gegen die Schmerzen, und als die vergingen, begann meine Haut am ganzen Körper zu jucken. Sie banden mich fest, aber sie sprachen nicht zu mir, ich war noch immer nicht in ihrer Realität – würde ich es jemals wieder sein? Und irgendwann kam der Schlaf.


  



  Es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass Kierin nicht mehr auf Station 7 war, dass er nicht einfach nur versetzt worden war.


  Ich wollte fragen, wollte Antworten – sie steckten mich wieder in den Sarg und machten mich zur Kampfmaschine. Und irgendwann war ich so durchgedreht, dass sie meinen zusammengekrümmten Körper nicht mal mehr auf die Krankenstation brachten.


  Ich kam in einer der gesperrten Sektionen zu mir. Ich öffnete die Augen und erwachte in einem schwarzen Alptraum. Es waren die Gerüche, die mich in die Realität brachten, verschmorte Isolierungen, der metallische Geschmack von verbrauchter Luft und Schweiß. Hände, die meinen Kopf hoben, mich fütterten, mein Gesicht mit einem kalten Lappen abrieben. Stimmen, die nicht mit mir sprachen. Andrej, Dieter, Thomas – Kierins Freunde, aber warum war er nicht bei mir?


  »Wo ist er?« Ganz langsam, nach jeder Silbe suchend, stellte ich endlich die Frage, fragte hinein in die Dunkelheit, in das Schweigen. Luft entwich, eine Schleuse hatte sich geschlossen. Ich war allein.


  Wortfetzen schwappten an den Rand meines Bewusstseins, das sich weigerte, aus dem Gehörten Sätze zu bilden. Geflüsterte Andeutungen – besser nicht laut aussprechen – ich weiß – wurde nicht versetzt – alle seine Sachen sind verschwunden – seit Wochen hat kein Shuttle mehr angedockt. Nein, sie meinen nicht Kierin, sie reden über jemand anderen, jemand, dessen Namen nur ähnlich klingt. Du musst nur fest daran glauben, dann ist alles nur ein Teil deines Traumes. Nein, ich war nie gut im Lügen, war nie gut im Fragen.


  Die Ungewissheit brachte mich fast endgültig um den Verstand. Ungewissheit und Einsamkeit. Doch schließlich wurde die Dunkelheit zu Nebel, und aus dem Nebel wurde Schatten. Ich konnte ihre Gesichter sehen, und sie sprachen immer noch nicht zu mir. Sie sahen einfach durch mich durch. Ohne Kierin wurde ich wieder zum Außenseiter, zum Astronautengroupie. Ich hatte ihnen ihren Helden genommen, ich war Schuld, und niemand wusste, wie schuldig ich mich fühlte.


  Nur einer, der Deutsche, sprach aus, was sie alle dachten: »Du warst nicht gut für ihn, aber er wollte ja nicht auf seine Freunde hören.«


  »Sag es ihr schon, Towarischtsch.« Andrej Andrejovich, er muss es gewesen sein, der mich fütterte und wusch, seine Augen sehen nicht so kalt aus wie die der anderen Astronauten, nur traurig.


  »Ihr Frauen, ihr wollt den Weltraum haben«, keine Antwort, eine Anklage, »aber für die Drecksarbeit, da braucht ihr uns.«


  »Das Versorgungsshuttle ist schon seit Wochen überfällig. Sie haben Kierin mit dem Raketenpack und zwei Schleppschlitten zu den anderen Stationen geschickt, Vorräte suchen. Er machte sechs Touren, dann begannen sie mit der Offensive –«


  Er stockt, unfähig, es auszusprechen. Ruhig, unbewegt, so, als hätte er die Worte zu oft gesagt, beendet der Deutsche den Satz: »Und er kam nicht mehr zurück.«


  »Lügen, alles nur Lügen.« Ich schreie und merke es nicht einmal. Ich schlage auf ihn ein, und er wehrt sich nicht. Sind wir denn alle schuldig?


  Niemand sucht mich, niemand vermisst mich. Die Lebenserhaltungssysteme der Station laufen auf Notbetrieb, sie brauchen alle Energie für die Särge. Das ist Wahnsinn, und sie hören einfach nicht auf. Mars den Marsianern – ich fange hemmungslos an zu lachen.


  Und ich? ich bin mitten drin in diesem psychedelischen Maschinentraum – auf der Suche nach einem Versteck laufe ich meinen Erinnerungen hinterher. Zwischen defekten Raumanzügen und leeren Sauerstofftanks liegt sein Coverall – Mission Mars.


  Er ist nie zu dieser letzten Tour aufgebrochen. Ich habe es gewusst, es hat keinen Unfall gegeben, nie hätte ihn der Weltraum umgebracht. Ich vergrabe mein Gesicht in dem weichen Futter, atme seinen Geruch ein, höre seine Stimme, die immer so tief und zärtlich klingt, wenn wir uns lieben. Dumme, taffe O’Shea, D., jetzt muss sie weinen. Soll das alles gewesen sein? Keine letzte Umarmung, kein Lebewohl, keine Nachricht? Keine Nachricht ...! Mit zitternden Fingern durchsuche ich alle Taschen. Eine flache Plastikkarte – ein Schlüssel: Station 3/Brücke.


  Ich weiß nicht, wie viel Stunden oder Tage vergingen, bis ich meine Ausrüstung zusammengestellt hatte. Bis vor Kurzem noch hatte ich geglaubt, dass man sich besser um seine eigenen Kram kümmert. Doch irgendwie war Kierin ein Teil von mir geworden mit seinem Wissensdurst und seinem Selbstvertrauen, und ich wollte die gleichen Antworten, die er auf der verlassenen Raumstation gesucht hatte, auch wenn ich noch nicht mal die Fragen kannte.


  Ich wollte die Station während der Hauptruheperiode verlassen. Irgendwo, im erdabgewandten Sektor, gab es eine stillgelegte Ladebucht, deren äußere Schleusen noch in Funktion waren. Kierin sprach einmal im Scherz davon, als ich ihn fragte, ob schon jemals einer der Zwangseingezogenen von der Station geflohen sei. Von dort musste er zu seinen verbotenen Ausflügen aufgebrochen sein. Warum hatte er nie davon gesprochen, warum hatte er mich nie mitgenommen? Selbst jetzt beneide ich ihn noch um die Selbstverständlichkeit, mit der er im Weltraum zu Hause war.


  



  Das Schott schloss sich automatisch hinter mir, jetzt war ich allein mit der Dunkelheit, den Sternen und meinen Ängsten. Wie hatte ich jemals glauben können, im Weltraum zu überleben? Hier gab es nicht einmal Schatten, die ich für meine Furcht verantwortlich machen konnte. Sicher, sie haben diese Tests gemacht – es stimmt vermutlich, dass Frauen besser für Langzeitflüge geeignet sind, besser mit Stress umgehen können und ausdauernder sind. Trotzdem, warum haben die Astronauten nie von der Angst gesprochen?


  Ich höre nur ein Geräusch: das Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Niemand ist da, niemand holt mich mit einer Schleppleine rein, wenn ich versage. Panik schwappt am Rand meines Bewusstseins wie eine saugende, tödliche Flut. Ich beiße mir auf die Lippen, bekämpfe die große Welle mit meinem Blut und Schmerz.


  Ich stoße mich von dem äußeren Ring ab und trudle ungeschickt, ohne Körperkontrolle davon. Die Station bleibt zurück, und nach einer Weile zünde ich das Raketenpack. Und ich bin nur noch ein Stern unter vielen, bis das große Rad von Station 3 vor mir am Horizont erscheint. Die aufgehende Sonne schneidet scharfe Schatten in die Ladedocks und Luftschleusen. Die Außenhaut scheint unbeschädigt. Die rot-weiß-blaue Flagge und das NASA-Logo verschwinden fast neben dem Mars-1-Signet, jemand hat daneben Mars – unsere Reise hat begonnen und Der Traum ist immer noch lebendig geschrieben. Ich blinzle Tränen aus den Augen; plötzlich fühle ich, auch ich gehöre irgendwie dazu.


  Die Hauptschleuse lässt sich manuell öffnen, für einen kurzen Augenblick überfällt mich wieder Panik, ich höre das Schließen des Schotts, bin in Finsternis gefangen, dann schaltet sich die Notbeleuchtung ein, der Druck erhöht sich, und ich betrete Station 3.


  Ich schnalle das Raketenpack ab und klappe den Helm zurück, die Luft in den Gängen schmeckt wie überall, wo Menschen im Weltraum sind – abgestanden, nach Metall und Schweiß. Hatte ich erwartet, Spuren von Kierin zu finden – ich weiß es nicht. Ich stoße mich von den Wänden ab und suche nach den Abdrücken seiner Hände. Im gleichen Tempo wie ich durch die engen Gänge tiefer in die Station eindringe, schalten sich die Lebenserhaltungssysteme und die Beleuchtung ein. Fast glaube ich, Stimmen zu hören, die Crew beim Schichtwechsel. Hier gibt es zu viele Geister. War das der Grund für Kierins Ausflug – der Wunsch nach einer Begegnung mit seiner Vergangenheit? Nein, er war nicht diese Art von Romantiker. Er wollte Antworten. Warum wurde soviel Material vergeudet, warum wurden all die anderen Stationen aufgeben?


  Da sind die Stimmen wieder – nein es ist eine Stimme. Können Erinnerungen sprechen? Kierin! Er ist immer noch hier. Ich stürze auf den Klang zu, schlage gegen Wände und Stützpfeiler, ohne den Schmerz zu bemerken.


  Die Brücke. Ein Funkgerät in der Steuersektion, die Statik überlädt die Stimme, sie gehört einer Frau. Sie klingt uralt und jung zugleich. Willenskraft und Resignation schwingt in ihren immer gleichen Sätzen mit: Mission Control – hier Basislager Mars 1 – Erde, warum meldet ihr euch nicht?


  



  War das das unaussprechbare Geheimnis – ist das die Antwort? Für Kierin muss es schlimm gewesen sein. Er, der an ihr System geglaubt, sein ganzes Leben darauf ausgerichtet hatte, entdeckte die Große Lüge.


  Nein, so einfach war es nicht. Sie waren bereit, zu betrügen, zu manipulieren und zu morden, damit der Mythos gewahrt bliebe, da musste noch mehr dahinterstecken, viel mehr. Wenn es nie einen Überfall auf die Mars-Crew gegeben hatte, wieso führte die Erde dann Krieg mit Außerirdischen – und wer waren dann die Blauköpfe? Ich bin sicher, Kierin musste auch auf diese Fragen die Antwort gewusst haben.


  Stunden später fand ich die erdzugewandte Aussichtsplattform, und hier war ein Zeichen von ihm – Commander Kierin Young – Mission Mars – USA 2010. Mechanisch hob ich den bunten Stofffetzen auf und hielt ihn fest umklammert, wie einen Talisman.


  So hatte ich mir den Mars vorgestellt – die Offensive, unsere Rache, unseren Sieg. Doch über mir glitt die Erde in den Morgen. Nebel lag über den Ländern des Heiligen-Staaten-Bundes, schwarzer Nebel. Ich kannte diese Bilder aus alten Geschichtsaufzeichnungen – es war der Rauch brennender Ölfelder. Glühwürmchen stiegen von der Nachseite auf, bohrten sich in die Schwärze. Sternschnuppen stießen durch die Atmosphäre. Glühwürmchen, gezündet in einer anderen Welt. Oh, ja, wir waren gut, wir waren lebende Kampfmaschinen, und vielleicht würden wir die Blauköpfe besiegen. Aber als die Nachtschatten über den Planeten wanderten, schoss ein Schwarm zorniger Feuerfliegen aus dem zerstörten Land, flog weit und zielsicher, brannte seine tödliche Spur in die Dunkelheit, in den Weltraum.


  



  Seit Tagen höre ich ihren Stimmen zu – Irina Yermakow: Captain, Leigh Santini: Navigator, Chen Yu: Wissenschaftsoffizier, Sabrina L. Meyer: Arzt und Ana O’Dell: Techniker.


  Inzwischen kenne ich euch alle, seid ihr meine Freunde geworden. Ich habe jetzt alle Zeit der Welt, um euch zuzuhören, denn niemand sonst kann es, und ich wünsche so sehr, ich könnte mit euch reden. Ihr seid so besonders. All die Jahre der Isolation, und ihr habt immer noch Hoffnung. Bitte, seid meine Idole, mein Leitstern.


  Die Druckwelle der Explosionen, die die bemannten Stationen zerstörte, warf Station 3 aus dem Orbit. Ich bin in Sicherheit, doch wo kann es Sicherheit geben, wenn rundherum nur das Nichts ist?


  Gestern, ich glaube es war gestern – seltsam, ich denke immer noch in Begriffen wie gestern und morgen, Tag und Nacht, dabei haben diese Worte längst ihre Bedeutung verloren – habe ich dein Foto gefunden, du musst Leigh Santini sein. In deinem Gesicht, deinen Augen ist etwas, was mich an mich selbst erinnert. Dir werde ich meine Geschichte erzählen, du wirst wissen, wovon ich rede, du hast die gleiche Sehnsucht, den gleichen Widerspruchsgeist in dir.


  Es ist eigenartig und befremdend, nachdem ich endlich die Antworten kenne, sind all die Bitterkeit und Zerrissenheit verschwunden, ich bin ein Teil des großen Traumes, wie ich es immer wollte. Ich habe es ausgerechnet, die Station driftet in Richtung des Asteroidengürtels, und wenn ich Glück habe, erreiche ich in ein paar Jahren Mars. Hört ihr mich?


  



  


  Nachtbrenner (Hörspielfassung)


  



  
    Personen:
  


  



  
    Rekrut O’Shea
  


  
    Rekrut Roxy Martinez
  


  
    Gefreite Halloran
  


  
    Lieutenant Duvall, P.
  


  
    Sergeant Harare
  


  
    Commander Kierin Young
  


  
    Astronauten: Dieter, Andrej
  


  
    Rekruten 1 und 2 [weibl. Stimmengewirr]
  


  
    Computerstimme
  


  
    Salbungsvolle Stimme
  


  



  Zur Atmosphäre: Die Handlung spielt auf einer Raumstation. Im Hintergrund das Zischen der Lufterneuerung, etc.


  



  [Prolog]


  



  O’SHEA (Voiceover): Mars ist ein lebensfeindlicher Ort, sagen sie. Auf der Nachtseite scheint der Winter nie zu enden und wag’ es bloß nicht, in die Sonne zu gehen, sie sengt dich einfach weg. Menschen haben dort nichts verloren.


  Gleich zeigen sie uns bestimmt wieder diesen blöden Propagandafilm, hämmern uns die gleichen hohlen Phrasen in die Köpfe. Doch selbst wenn ich es noch tausend Mal hören muss, die Vorstellung, dass wir gegen Weltraummonster Krieg führen, ist einfach zu verrückt. Blauköpfe, so nennen wir die Aliens, aber wie sie wirklich aussehen, kann keiner sagen.


  Was ich damit zu schaffen habe? Ich gehöre zu der tapferen vordersten Front, die die Menschheit gegen außerirdische Invasoren vom Mars verteidigen soll. Ich bin ein Rekrut der ATA, der Allgemeinen Terranischen Armee.


  



  [Atmo: Auf der Raumstation. Die Rekruten sind eingetroffen und warten auf die »Willkommensrede«. Gemurmel der Rekruten.]


  



  DUVALL (schnauzt): Ruhe! Begrüßen wir gemeinsam unsere neuen Kämpfer.


  



  [Gemurmel verstummt.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Hier bin ich dir zum ersten Mal begegnet. Lieutenant Duvall hat ihre Willkommensrede gehalten, und du, du hast mich einfach angequatscht –


  



  DUVALL: Sie alle wissen, warum Sie hier sind.


  


  O’SHEA (gedämpft): Klar doch, weil ihr uns Zwangsrekrutiert habt, was sonst?!


  



  MARTINEZ (kichert): Bist du etwa keine von den »Freiwilligen«?


  



  O’SHEA (schnaubt abfällig): Die haben mich kalt erwischt. Scheiß-ATA.


  



  DUVALL: Seit fünf Jahren befinden wir uns im Krieg gegen eine unbekannte, außerirdische Macht, die auf Mars ihre Basis eingerichtet hat und von dort aus unsere Heimat angreift. Im Laufe der vergangenen Jahre ist es uns mehrfach erfolgreich gelungen, den Feind zurück zuschlagen. Dies verdanken wir nicht zuletzt dem unermüdlichen Einsatz unserer tapferen Kämpfer in den Gefechtseinheiten hier und auf den anderen Orbitalstationen. Doch unsere Aufgabe ist noch nicht beendet. Deshalb sind Sie hier – auf Orbitalbasis Sieben.


  



  O’SHEA (flüstert): Ich komme aus CapCon, und du?


  



  MARTINEZ: Kuru. Wie lange bist du schon hier?


  



  O’SHEA: Gerade eingetroffen. Und du?


  



  DUVALL (weiter im Hintergrund): Sie alle haben ein erfolgreiches Training in den Simulatoren absolviert und sind bereit, die Allianz der Freien gegen die Aggressoren zu verteidigen.


  


  MARTINEZ: Seit ein paar Wochen, glaube ich. Die haben hier ihre eigene Zeit.


  



  O’SHEA: Was soll das heißen?


  



  MARTINEZ: Na, du weißt schon, sechs Stunden Training, sechs Stunden Kampfbereitschaft, sechs Stunden Wartungsarbeiten und dann sechs Stunden Freischicht.


  



  DUVALL: Sergeant Harare wird Sie jetzt ihren Gruppen zuweisen. Danach haben Sie 30 Minuten Zeit für die Einquartierung. 16:00 erfolgt die Einweisung an den Gefechtseinheiten, und 16:30 folgt der Stationsdurchgang mit anschließender Notfallübung in den Anzügen.


  



  MARTINEZ: Notfallübung in den Anzügen, was für ein Witz. Als ob wir bei komplettem Druckabfall auch nur den Hauch einer Überlebenschance hätten.


  



  O’SHEA: Ist das denn schon mal vorgekommen?


  



  MARTINEZ: Hier nicht. Angeblich hat es vor vier Monaten Station Fünf erwischt. Soll einen direkten Treffer der Blauköpfe abgekriegt haben.


  



  [Atmo: HARARE im Hintergrund.]


  



  HARARE (liest Liste ab): Gruppe 7, Sektor Blau: Carpenter, Lola, Didier, Chantalle, Diedrichs, Sandra ...


  O’SHEA: Ja, aber ...


  



  MARTINEZ: Psst. Nicht so laut. Sonst kriegt dich Duvall noch auf ihr Radar.


  



  HARARE (liest weiter): ... Flannagan, Sheila, Friedrich, Anne, Guitirez, Alma, Hansen, Brigitte. Gruppe 8 ...


  



  REKRUT 1: Hier, das bin ich.


  



  HARARE (liest weiter): ... Sektor Grün: Ingersoll, Elly, Kaufmann, Angie, Konrad, Suzanne ...


  



  O’SHEA (flüstert): Wie heißt du?


  



  MARTINEZ: Martinez, Roxy Martinez – und du?


  



  O’SHEA: O’Shea.


  



  MARTINEZ: Und dein Vorname?


  



  O’SHEA: Einfach nur O’Shea, okay?


  



  MARTINEZ: Okay.


  


  HARARE (liest immer noch): ... Lund, Inga. Gruppe 9, Sektor Blau: Nunez, Carmelita, O’Shea [irritiert] ... O’Shea. [im Hintergrund] Ochoa, Rosa, Paretti, Louisa ...


  



  MARTINEZ: He, das bist du. Wir sind in derselben Gruppe. Kannst froh sein, dass du nicht wie die meisten Neuzugänge im äußeren Ring untergebracht bist.


  



  O’SHEA: Warum ...?


  



  MARTINEZ: Null-Schwerkraft, und dazu das Rumpeln der Umwälzpumpen. Und wenn du glaubst, dass du dich daran gewöhnen kannst, ist da das ständige Jammern und Flennen der anderen Rekruten. Und irgendwann bist du soweit, dass du nur noch deinen Kopf gegen die Wand schlagen willst. Doch dann fällt dir ein, dass die Außenhülle nicht besonders dick ist und draußen das Vakuum auf dich wartet. Ja, so ist das im äußeren Ring. [Tonwechsel] Komm, ich zeig dir den Schlafsaal und das andere Zeugs.


  



  O’SHEA: Wir können hier einfach so abhauen?


  



  REKRUT 2: Haltet endlich mal die Klappe.


  



  [Atmo: Im Hintergrund schwillt heroische Musik an.]


  



  MARTINEZ (angriffslustig): Wenn du Streit suchst, bin ich dabei.


  



  REKRUT 2: Schon gut, alles cool.


  



  MARTINEZ: Das dachte ich mir. [Tonwechsel] Kannst auch sitzen bleiben. Wenn du dir das antun willst.


  



  SALBUNGSVOLLE STIMME: Nie vergessen wir die Namen unserer Helden: Irina Yermakowa: Captain, Leigh Santini: Navigator, Chen Yu: Wissenschaftsoffizier, Sabrina L. Meyer: Arzt und Ana O’Dell: Bordtechniker ...


  



  O’SHEA: Hast recht, gehen wir.


  



  SALBUNGSVOLLE STIMME (ausblenden): ... Fünf Frauen, unsere Töchter, Mütter, Schwestern. Sie griffen nach den Sternen, und als sie sie bereits in den Händen hielten, trafen sie auf einen gnadenlosen Feind. Einen Feind, dessen Ziel die Auslöschung unserer Zivilisation ...


  



  O’SHEA (Voiceover): Sechs Jahre ist es jetzt her, dass die Allianz der freien Länder die fünf Frauen auf die Mars-1-Mission schickte.


  Wie hab ich sie beneidet, ich konnte es gar nicht erwarten, mich für die neuen Orbitalkolonien zu bewerben. Das war lange bevor die ATA alle Raumstationen übernahm. Damals haben sie mich abgelehnt, nicht raumtauglich, sagten sie. Doch als die Offensive der Weltraummonster in die nächste Runde ging, zogen sie meine Akte. Vielleicht weil ich im Null-Grav-Simulator nicht gleich das Kotzen gekriegt habe. Wer kann schon sagen, was in den Köpfen der ATA vorgeht?


  



  [Atmo: Im Schlafsaal. Im Hintergrund: Stimmengewirr der Rekruten, die sich einrichten.]


  


  REKRUT 1: He, das ist meine Koje.


  



  REKRUT 2: Beweg deinen Hintern.


  



  REKRUT 1: Willst du Ärger?


  



  REKRUT 2: Schon gut, mach nicht so einen Aufstand


  



  REKRUT 1: Dumme Tussi


  



  REKRUT 2: Wie war das?


  



  O’SHEA: Wie ist sie denn so? Dieser Lieutenant ...


  



  MARTINEZ: Duvall? Die ist knallhart. Wenn du Mist baust, steckt sie dich gleich für ’ne Extrarunde in den Sarg.


  



  O’SHEA: Sarg?


  


  MARTINEZ: Na, du weißt schon ... die Gefechtseinheit. Vorsehen musst du dich aber vor Halloran. Die ist hier die Streber-Schlampe. Hab gehört, dass sie jetzt vier Monate hier ist, und alles, was sie bisher getan hat, ist sich einzuschmeicheln und mit dem Korps rumzumachen. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, aber die war noch nie im Kampfmodus, das Miststück.


  Morgen soll ich zum ersten Mal rein. Nur eine Trainingsrunde, hat Harare gesagt. Die kann mir viel erzählen.


  


  O’SHEA: Jetzt sag schon, warum »Sarg«?


  



  MARTINEZ: So nennen sie hier oben die Gefechtseinheiten. Ich hab gehört, im Kampf können dir die Dinger glatt das Hirn grillen.


  



  O’SHEA: Scheiße.


  



  MARTINEZ: Das würden die natürlich nie zugeben, aber wenn du zu lange oder zu oft im Kampfmodus bist, ist es aus, dann kommst du als sabberndes Gemüse raus. Warum schaffen die sonst andauernd Frischfleisch zur Station hoch? Seit die Blauköpfe auf Solis Planem einen zweiten Brückenkopf errichtet haben, sind die Särge im Dauerbetrieb. [Tonwechsel] Was erzählt man sich denn bei der Allianz so darüber?


  



  O’SHEA: Glaubst du, wir erfahren, was da wirklich läuft? Ich habe gehört, dass die Blauköpfe bei der letzten Offensive einige der größeren Städte erwischt haben sollen ...


  



  MARTINEZ (leise): Weißt du, ob Buenos Aires darunter war?


  



  O’SHEA: Kommst du von dort? Nein, die Angriffsziele sollen alle auf der nördlichen Halbkugel gewesen sein.


  



  MARTINEZ: Und der Heilige-Staaten-Bund?


  



  O’SHEA: Die halten sich angeblich immer noch raus. Sie behaupten, dass sie noch nie angegriffen wurden. Wer’s glaubt. [Tonwechsel] Hast du keine Angst?


  



  MARTINEZ: Vor meinem Einsatz? Klar doch. Was glaubst du denn? Aber einfach von hier verschwinden kann ich ja wohl auch nicht, oder? Das haben schon andere versucht.


  



  O’SHEA: Ja, aber wie ...


  



  MARTINEZ: Die Luftschleuse auf, und das war’s dann. Ist eigentlich ganz einfach, wenn man den Überbrückungscode kennt. [Tonwechsel] Los, komm jetzt, du musst zur Einweisung.


  



  [Atmo: Sie gehen durch die Station. Zwei Männern gehen vorbei, unterhalten sich.]


  



  DIETER: ... noch weiter absinkt wird’s richtig übel. Und genau das passiert, wenn wir den Orbit-Reboost nicht bald machen.


  



  ANDREJ: Dann mach eben noch mal Meldung.


  



  DIETER: Und wenn ich der zehn Mal ’ne Meldung auf den Tisch knall. Das dumme Weib will’s einfach nicht kapieren. Die weiß doch nicht mal, wie man Umlaufbahn buchstabiert.


  


  ANDREJ: Für eine ATA-Apparatschik ist Duvall ganz in Ordnung. Und im Vergleich zu dieser ... wie war noch ihr Name?


  



  O’SHEA: Wer waren denn die?


  



  MARTINEZ: Die gehören zum Korps.


  



  O’SHEA: Korps?


  



  MARTINEZ: Die Astronauten, die nennen sich so: das Korps. Wusstest du nicht, dass sie auf der Station sind?


  



  O’SHEA: Hm-hm. Ich dachte auf der Station gibt es keine Männer.


  



  [Atmo: Stimmengewirr, das zu Gemurmel abflacht.]


  



  MARTINEZ: Hier sind wir. [Tonwechsel] Das ist ein ziemlich zynischer Verein, das kann ich dir sagen. Stecken immer zusammen. Mit uns Rekruten reden die schon gar nicht.


  



  O’SHEA: Und wenn schon ...


  



  MARTINEZ: Außer, mit ihren Groupies, vielleicht ... [kichert]


  



  DUVALL: Schnauze, Martinez!


  



  MARTINEZ: Als ob die mir was zu sagen hätte. [Tonwechsel] Ich geh’ dann mal. (o. c.: Hab mich für eine extra Trainingsrunde eintragen lassen. [lacht zynisch] Ich will es den verdammten Blauköpfen nicht zu leicht machen. o. c. Ende) [Tonwechsel] Wir sehen uns nachher, O’Shea. [senkt die Stimme] Ich muss dir noch was sagen. Aber nicht hier ...


  



  [Atmo: Schlafsaal. Stimmengewirr. »Hast du’s auch gehört?« »Vielleicht auf der Krankenstation...« »Keine Ahnung«. Schritte, zackig, HALLORAN kommt. Klappt Spindtür auf.]


  



  O’SHEA: He, was soll das? Das ist Roxys Spind.


  



  HALLORAN: Rekrut Martinez wurde versetzt.


  



  [Atmo: Ärgerliches Gemurre:]


  


  REKRUT 1: So nennt man das jetzt!


  


  REKRUT 2: Verdammt


  



  O’SHEA: Was soll das heißen? [laut] Nimm verdammt noch mal deine Finger von ihren Sachen.


  



  HALLORAN: Komm mir nicht in die Quere, sonst mach ich Meldung.


  



  O’SHEA: Sag mir sofort, wo Roxy ist!


  


  HALLORAN: Mach nicht so eine Welle. Ich befolge nur Anordnungen. [ätzend] Was kümmert mich deine komische Freundin.


  



  [Atmo: O’SHEA stürzt sich mit Wutschrei auf HALLORAN. Die anderen Rekruten ziehen sie zurück (durcheinander):]


  



  REKRUT 2: Mach keinen Ärger, O’Shea!


  



  REKRUT 1: Wir kriegen alle Extraschichten wegen dir.


  



  REKRUT 3: Die Schlampe ist es doch nicht wert.


  



  [O’SHEA lässt schwer atmend von Halloran ab.]


  



  HALLORAN: Du bist geliefert, O’Shea.


  



  REKRUT 2: Wenn du Meldung machst, brauchst du dich hier nicht wieder blicken lassen, Halloran.


  



  O’SHEA: Danke.


  



  REKRUT 2: Bah, glaubst du etwa, das hab ich für dich getan? Du musst noch viel lernen. Und was deine Freundin angeht, die siehst du nie wieder.


  



  O’SHEA (fassungslos): Was?


  



  REKRUT 2: Die ist nicht mehr auf der Station. Ich hab vorhin gesehen, wie sie den Bodybag zur Schleuse gebracht haben. [Tonwechsel] Hey, die Decke will ich haben.


  



  [Atmo: Raumstation.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Ich bin jetzt seit fünf oder sechs Tagen auf der Orbitalbasis 7. Und ich hab Einiges gelernt, auch über mich. Heute steht ein Außeneinsatz auf dem Plan. Einige Sensoren sind ausgefallen, und seitdem spielen ein paar Anzeigen verrückt. Duvall sagt, wir sollen überprüfen, ob irgendwas die Hülle getroffen hat. Zwei vom Korps sollen uns beim E. V. A überwachen.


  



  [Atmo: Luftschleuse geht auf.]


  



  DUVALL: Los, los, Helm schließen und vorwärts, Rekrut.


  



  [Atmo: Klick-Klack, Helm rastet ein. Luftschleuse geht zu.]


  



  DUVALL (schnauzt über Intercom): Helmfunk an, Rekrut.


  



  [Atmo: Alle weiteren Dialoge mit Anzugatmo, lautes Atmen etc.]


  



  O’SHEA: Ja, Ma‘am.


  



  DUVALL: Commander Young ist bereits draußen, er wird Sie zu Ihrem Arbeitseinsatz einteilen, haben Sie verstanden?


  


  O’SHEA: Ja, Ma‘am.


  



  DUVALL: Bauen Sie da draußen keinen Scheiß, verstanden?


  



  [Atmo: Im Hintergrund, das Zischen des Druckausgleiches.]


  



  DUVALL (bei sich): Im Weltraum gibt es keine zweite Chance.


  



  O’SHEA (Voiceover): Halloran hat die Beförderung zum Gefreiten gekriegt. Ist das zu glauben? Und ausgerechnet ich wurde ihrem Team zugeteilt. Die soll mir nur nicht in die Quere kommen. Ich traue dem Miststück nicht. Draußen im Vakuum auf jemanden angewiesen zu sein, dem man nicht trauen kann, ist ein verdammt mieses Gefühl. [Kloß im Hals] Ich wünschte, du wärst jetzt hier.


  



  [Atmo: Ein Dauerwarnton: Tut, Tut, Tut ...]


  



  DUVALL (über Helmfunk): Bereitmachen, Rekrut.


  



  O’SHEA: Bereit.


  



  [Atmo: Die Außenschleuse öffnet sich. Jetzt ist nur noch O’Sheas Atem zu hören.]


  



  O’SHEA (ratlos): Ich bin jetzt draußen ...


  



  KIERIN (über Helmfunk): Sie müssen den Haltegriff loslassen, Rekrut.


  



  O’SHEA: Was, wo?


  



  KIERIN: Hier oben. Lassen Sie los und zünden Sie Ihr Raketenpack.


  



  O’SHEA: Verstanden.


  



  [Atmo: Zischen, Atmen.]


  



  KIERIN (über Helmfunk): Genau, so ist’s richtig. Ihr Arbeitsbereich ist das Solarpaddel, oberhalb Ihres Standortes.


  



  O’SHEA: Ich sehe es.


  



  KIERIN: Überprüfen Sie in diesem Sektor den Hitzeschild.


  



  O’SHEA: Verstanden.


  



  [Atmo: Zischen – Folgenden Dialog für O’SHEA über ihren Helmfunk]


  



  HALLORAN: Ich bin jetzt unterhalb des Paddels.


  



  KIERIN: Negativ, Halloran, das ist nicht dein Sektor.


  



  HALLORAN [schlechte Sendeleistung]: Verstehe. Ich erreiche jetzt meinen Sektor.


  


  KIERIN: Verdammt! Verschwinde da, sofort! [bemüht sachlich] Kollisionsgefahr! Rekrut, sofort Ausweichmanöver einleiten.


  



  O’SHEA: Ich verstehe nicht. Bitte wiederholen ... (Sie) [überrascht] Was?


  



  [Atmo: Dumpfer Aufprall.]


  



  O’SHEA (schreit): Hilfe, etwas hat mich ... Mich hat was gerammt. [wütend] Pass doch auf, du blödes Stück.


  



  [Atmo: Tumult. Schweres Atmen. Zischen.]


  



  HALLORAN (Helmfunk): Ich ... Anzug ... defekt ... [schreit, Schrei bricht ab]


  



  O’SHEA: Was, was?! Verdammt [wütend] Komm mir nur nicht unter die Augen, Halloran. Ich mach dich kalt, du Miststück! [panisch] Ich treibe ab. Hört mich jemand? Hilfe!


  



  [Atmo: Schweres Atmen, Keuchen. Zischen. KIERIN kommt.]


  



  KIERIN (Helmfunk): Hör auf zu zappeln. Ich werf dir ’ne Schleppleine rüber, verstanden?


  



  O’SHEA (keuchend): Ja, ich meine, verstanden, Sir. Beeil dich besser, die Schlampe hat meinen Anzug beschädigt ... glaube ich.


  


  KIERIN: Die »Schlampe« ist tot. Pass jetzt auf, hier kommt die Leine.


  



  O’SHEA: Verstanden. [Pause/»Klong«] Hab sie. Und jetzt? [besorgt] Hier flackert alles, ich meine, meine Anzeigen ... ich ...


  



  KIERIN (ruhig): Keine Panik. Du machst alles richtig. Siehst du den großen Haken? Den klinkst du an deinen Werkzeuggürtel.


  



  O’SHEA: Hab ich.


  



  KIERIN: Okay, ich zieh dich jetzt rein. Lass aber um Himmels willen die Finger vom Raketenpack, verstanden?


  



  O’SHEA: Alles klar. Ich bin soweit.


  



  [Atmo: Zeitsprung: Luftschleuse auf/zu. Zischen.]


  



  KIERIN: Du kannst den Helm jetzt abnehmen.


  



  O’SHEA (Anzugatmo, keuchend): Verstanden.


  



  [Atmo: Sie öffnet den Helm Restluft entweicht. Sie atmet keuchend, schnell.]


  



  KIERIN: Hey, komm runter, Rekrut. Wenn du weiter so schnaufst, kippst du gleich um.


  



  O’SHEA (atemlos): Mir geht’s gut.


  



  KIERIN: Ja, schon klar ... O’Shea. Ich kann’s deutlich hören.


  



  O’SHEA (immer noch atemlos): Hör zu, Mann, ich will nicht undankbar rüberkommen. War schon gut, dass du da draußen in der Nähe warst und so.


  



  KIERIN (amüsiert): »Und so«?


  



  O’SHEA: Na ja, ich meine, immerhin hast du mir gerade das Leben gerettet, oder so. Wenn du also in Fleisch bezahlt werden willst, bringen wir’s am besten in meiner nächsten Freischicht hinter uns, o.k.?


  



  KIERIN (lacht schallend): Starke Ansprache, O’Shea. Ich bin wirklich beeindruckt. Jetzt wundert’s mich nicht mehr, dass sie euch Frauen die Raumfahrt überlassen haben. Ihr habt’s wirklich drauf – in jeder Beziehung.


  



  [Atmo: Die Luftschleuse öffnet sich, zischen, geht zu, zischen. DIETER kommt rein.]


  



  DIETER: Hab’s eben erfahren. Bist du o.k., Mann?


  



  KIERIN: Ja, ja, alles bestens. Das Küken hier hätte es fast auch noch erwischt.


  



  DIETER: Ah, ein neues Groupie.


  



  KIERIN: Rekrut O’Shea ist kein Groupie. Sie ist Geschäftsfrau. [spöttisch] Allerdings keine besonders gute. Sie verkauft ihre Ware viel zu billig.


  



  DIETER: Tatsächlich? Komm, gehen wir.


  



  [Atmo: Luftschleuse auf.]


  



  O’SHEA: Was? Scheiße, hey! Du kannst jetzt nicht einfach verschwinden.


  



  KIERIN (lachend): Und ob.


  



  O’SHEA: Hey, warte!


  



  [Atmo: Schritte – Duvall.]


  



  DUVALL: Was geht hier vor? [stutzt] Oh, ich hab Sie nicht gesehen, Commander Young. Macht dieser Rekrut Probleme?


  



  KIERIN: Keine Probleme, Lieutenant.


  



  [Atmo: KIERIN und DIETER gehen. (Zischen)]


  



  DUVALL: Warum hast du unerlaubt deinen Posten verlassen, Rekrut O’Shea?


  



  O’SHEA: Aber ... der Unfall ...wissen Sie denn nicht? Halloran ...


  



  DUVALL: Und...? Bist du verletzt?


  



  O’SHEA: Nein, ich ... ich glaube nicht ...


  



  DUVALL: Das dachte ich mir. Verletzt im Vakuum gibt es nicht, nur tot. [sachlich] Melde dich sofort bei Harare und lass dich für eine Extraschicht im Simulator eintragen.


  



  O’SHEA: Ja, Madam.


  



  DUVALL: Worauf wartest du noch? Verschwinde hier, Rekrut, du blockierst die Schleuse.


  



  O’SHEA: Ja, Madam. Tut mir Leid, Madam. [Gepolter, etwas Schweres] Tut mir Leid, Madam. Ich ... sofort ... [sammelt ihr Zeug auf]


  



  DUVALL: Wird’s bald?! Wegtreten, Rekrut.


  



  [Atmo: O’SHEA geht durch die Station. Im Hintergrund die anderen Rekruten.]


  



  REKRUT 1: Hat es Halloran wirklich da draußen erwischt? [lauter] He, bleib doch stehen!


  



  REKRUT 2: Lass sie doch, sie ist auch beinahe draufgegangen.


  


  REKRUT 1: Und ...?


  



  O’SHEA (Voiceover): Ich war unter den Ersten, die sie zwangseingezogen haben. Offiziell heißen wir immer noch Freiwillige. Das lässt sich in den Medien besser verkaufen. Das Essen im Lager war o.k., sie gaben uns eine Uniform und einen Platz zum Schlafen. Deshalb gingen wir ohne groß zu fragen in die Gefechtseinheiten und ließen uns das Hirn verdrehen. Einige aus meiner Gruppe schafften nicht mal die Grundausbildung. Natürlich haben sie auch dafür eine Erklärung: Simulatorkrankheit, geringe Stressakzeptanz und so weiter. Na, du kennst ihre Sprüche. Wenn du mich fragst, sind diese Drogen zur Verbesserung der Reaktionszeit schuld.


  Ich habe keine nahen Verwandten mehr, weder auf der Erde noch in den Kolonien. Wahrscheinlich ist auch das ein Teil ihres Planes, keiner vermisst dich, keiner stellt Fragen.


  



  [Atmo: In der Leitstelle – Schott auf – Zischen - etc.]


  



  HARARE: Wird auch langsam Zeit, Rekrut ... O’Shea. Wenn du für einen Einsatz eingeteilt bist, hast du dich ohne Umwege zu melden, ist das klar?


  



  O’SHEA: Ja, Ma’am.


  



  [Atmo: O’SHEA steigt in die Maschine. Klick-klack-Einrasten.]


  


  HARARE (über Kopfhörer): Deine heutige Trainingseinheit beträgt 20 Minuten, Rekrut.


  



  O’SHEA: Verstanden. [Voiceover] Sobald du online bist, vergisst du, dass alles nur eine weitere elende Trainingsrunde ist. Der Schweiß läuft dir in die Augen, und dein Herz schlägt wie verrückt. Du kriegst keine Luft mehr, und die ganze Sache wird ein Ding auf Leben und Tod. Erst, wenn du wieder draußen bist, wird dir klar, dass alles nur eine Simulation war, dass sie mit Geräuschen deine Herzfrequenz erhöhen und dich unter Stress setzen. Das weißt du alles, trotzdem braucht dein Körper, Stunden, bis er wieder runterfährt. Und wenn du dann wirklich im Kampfmodus bist, ist dein gesamtes Nervensystem von den Drogen so hochgefahren, dass es einfach durchknallt, wenn du zu lange online bist.


  



  HARARE (über Kopfhörer): Dein heutiges Gefechtsgerät ist der Krake. Spezifikationen werden eingespielt.


  



  O’SHEA: Bestätige Eingang der Spezifikationen. (Tonwechsel) Wo ist mein Einsatzgebiet, Sergeant?


  



  HARARE: Diese Information liegt mir nicht vor.


  



  O’SHEA (murmelt): Ist ja ganz großartig ... [Voiceover] Zuerst hat es keiner geglaubt. Ich meine, die können uns schließlich viel erzählen. Ein Angriff von Aliens auf unsere Mars-1-Crew? Also, wirklich!


  HARARE (über Kopfhörer): Noch sechzig Sekunden, Rekrut. Bereit halten.


  



  O’SHEA: Bestätige. [Voiceover] Als dann aber die ersten Bomben auf unsere Städte fielen, war dieser Krieg plötzlich echt.


  Und jetzt bin ich hier, 350 Kilometer über der Erde, und kämpfe in einem Krieg, der tatsächlich auf einem anderen Planeten stattfindet ...


  



  [Atmo: Countdown: Piep, piep, piep.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Gleich rast wieder die Mars-SimScape unter mir vorbei, und ich fege durch die zerklüftete Täler und Cañons des Tharsis-Gebirgszuges. Ich frage mich wie’s wäre, den roten Sand unter schweren Raumstiefeln knirschen zu hören, gegen den Sturm zu laufen ... ob die Crew der Marsmission das noch erlebt hat, bevor die verdammten Blauköpfe sie umbrachten?


  



  [Atmo: Die Simulation fährt hoch: Marsatmosphäre – Sandsturm.]


  



  COMPUTER: Rekrut, Ihr Einsatzgebiet ist Tharsis. Koordinaten Alpha, Alpha, Süd bei Südwest.


  



  [Atmo: Die Geräusche der Kampfmaschine.]


  



  O’SHEA (murmelt): Bestätige: Tharsis. Alpha, Alpha, Süd bei Südwest.


  



  [Atmo: Warnton]


  



  COMPUTER: Kurskorrektur, Kurskorrektur. Kurs...(korrektur)


  



  O’SHEA: Ja, ja, schon gut. Korrigiere um dreikommaein Grad.


  



  [Atmo: Warnton verstummt. Mars-Atmosphäre – Maschine, Sturm.]


  



  O’SHEA: Leitstelle: Wie weit noch bis Alpha, Alpha, Süd bei Südwest?


  



  COMPUTER: Ihr neues Ziel: Solis Planum.


  



  O’SHEA: Was? Leitstelle, wiederholen.


  



  COMPUTER: Ihr neues Ziel: Solis Planum.


  



  O’SHEA: Verstanden. Solis Planum. Erbitte Koordinaten.


  



  COMPUTER: Koordinaten nicht verfügbar.


  



  O’SHEA: Scheiße, was soll das heißen?


  



  [Atmo: Klick-klick. Sturm wird lauter.]


  



  COMPUTER: Sie befinden sich im Anflug auf Zielobjekt.


  



  O’SHEA: Ich kann das Ziel nicht sehen. Verdammter Sandsturm ... Leitstelle, melden.


  



  [Atmo: Annäherungsalarm etc.]


  



  COMPUTER: Auf Angriffsmodus gehen.


  



  O’SHEA: Was? Ich kann nichts erkennen.


  



  COMPUTER: Auf Angriffsmodus gehen.


  



  O’SHEA (angespannt): Verstanden, gehe auf Angriffsmodus. Ich glaube, ich sehe das Ziel. Ziel erfasst ...


  



  HARARE (über Kopfhörer): Du kommst zu flach rein, Rekrut.


  



  O’SHEA: Verstanden, Leitstelle. Ich korrigiere.


  



  HARARE: Negativ, Rekrut. Abdrehen.


  



  O’SHEA: Augenblick noch, ich hab’s gleich.


  



  HARARE (brüllt): Einen Scheiß hast du! Sofort abdrehen!


  



  [Atmo: Plötzlich Piep-piep-piep. Geräusch wie der Alarm eines abstürzenden Hubschraubers.]


  



  COMPUTER: Abbruch, Abbruch, Abbruch.


  



  HARARE (brüllt/Kopfhörer): Verdammt, O’Shea, wach auf da drin!


  



  [Atmo: Mehr Alarm]


  



  O’SHEA (keucht): Bin – wach – was ist – passiert?


  



  [Atmo: Die Steuerung des Sarges spielt verrückt.]


  



  HARARE: Du bist abgeschmiert. Verdammt, wie oft muss ich es noch sagen. Du sollst nicht zu flach in den Angriffsmodus gehen.


  



  O’SHEA: Das Scheißprogramm hat plötzlich meinen Einsatzort geändert und mir keine neuen Koordinaten gegeben. Und dann haben die Anzeigen plötzlich verrückt gespielt.


  



  HARARE: Ja, klar doch. Die Anzeigen sind schuld. Das gibt ein paar fette Minuspunkte extra, Rekrut. [lacht wiehernd] Wenn ich’s recht bedenke, bist du tot, tot, tot!


  



  O’SHEA (bittend): Gib mir noch ’ne Chance. Wenn Duvall meine Statistik sieht, bin ich dran.


  



  HARARE: Verschwinde! Soweit kommt’s noch, dass ich für ’nen verpennten Rekruten ’ne Extraschicht schiebe. [Tonwechsel] Deine Ferien sind vorbei. Wird Zeit für einen richtigen Einsatz.


  



  O’SHEA (geschockt): So bald? Aber ich dachte ...?


  



  HARARE: Klar, du dachtest, weil du hier Mist baust, kriegst du von mir ’ne Schonfrist verpasst. Träum mal schön weiter. [bündig] Nach der nächsten Freischicht meldest du dich zum Kampfeinsatz auf Solis Planum, Rekrut.


  



  O’SHEA (druckst): Aber ich ... vielleicht ...


  



  HARARE: Spuck’s schon aus, Rekrut. Stiehl mir nicht die Zeit.


  



  O’SHEA: Die Anzeige eben ... ich meine ... die Gefechtseinheit soll doch einen Kampfeinsatz in Echtzeit-Bedingungen simulieren, oder?


  



  HARARE: Und?


  



  O’SHEA: Wir kämpfen doch nicht nur im Raum gegen diese Blauköpfe, sondern auch auf Mars, oder?


  



  HARARE: Hast du bei deiner Einweisung auch gepennt?


  



  O’SHEA: Nein, Ma’am. Aber wenn hier auf der Station die Leitstelle ist, dauert es dann nicht viel zu lange, bis meine Kurskorrekturen bei der Kampfmaschine ankommen?


  



  HARARE: Was erwartest du denn? Deine Reaktionszeit liegt weit unter dem Durchschnitt, Rekrut.


  


  O’SHEA: Bei allem Respekt, Sergeant. Ich habe gehört, dass ein Signal von der Orbitalstation zum Mars fast eine halbe Stunde braucht ... und da dachte ich ...


  



  HARARE (spöttisch): So, so, du denkst also. [Pause] Abtreten, Rekrut.


  



  [Atmo: Die Kantine der Station. Stimmengewirr. Die ASTRONAUTEN sind auch da. O’SHEA trinkt.]


  


  O’SHEA (Voiceover): Ich glaube Station 7 ist schon immer eine Militär-Basis gewesen. Nichts deutet darauf hin, dass hier einmal Kolonisten gelebt haben, oder Wissenschaftsastronauten mit ihren Familien, Künstler und reiche Abenteurer. Aber vielleicht haben sie auch alle Spuren beseitigt, bevor sie uns hochgeschafft haben. Soviel zur friedlichen Nutzung des Weltraums. [Tonwechsel] Scheiß drauf, solange das Bier schmeckt.


  



  [Atmo: Sie trinkt durstig. Die Stimmen der ASTRONAUTEN klingen durch das Stimmengewirr.]


  



  DIETER: ... hat es also Halloran erwischt. Kein Verlust.


  



  ANDREJ: ... wie ist das passiert?


  



  KIERIN: Sie hat wohl die Orientierung verloren. Eine verdammte Schande, die untrainierten Rekruten auf EVA’s zu schicken.


  


  DIETER: Solange sie genug Frischfleisch von der Erde hochbringen ...


  



  [Atmo: Am Nebentisch wird laut gelacht. Folgender Dialog geht teilweise unter:]


  



  ANDREJ: ... ich hab gehört, ihnen fehlt der Treibstoff für den Reboost.


  



  KIERIN: Das Versorgungsshuttle ist überfällig ... nicht mehr lange, und die Station zerschellt ... es wird Zeit, dass wir ...


  



  DIETER: Red leiser, Mann ...


  



  [Atmo: O’SHEA.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Sie reden über Halloran. Die ist jetzt Weltraumschrott. So zu sterben, hat nicht mal dieses Miststück verdient. Fast hätte es mich auch erwischt. Doch dieser Commander hat mich reingebracht.


  Bist du ihm eigentlich mal begegnet? Blöde Frage, natürlich, warst ja lange genug auf der Station. Seine Augen haben die Farbe von Titan – Weltraummetall. Ich wette, wenn er wütend ist, werden sie ganz schwarz.


  Ich hab mich vorhin voll zur Idiotin gemacht, in Fleisch bezahlen! Blöder geht’s kaum.


  

  



  KIERIN: Selbst so ’ne taffe Geschäftsfrau wie du sollte heute nicht allein sein, O’Shea.


  



  O’SHEA: Ich ... äh ... ich meine, Verzeihung, ja Sir, nein Sir.


  



  KIERIN: Kierin. Kein »Ja, Sir« und kein »Nein, Sir«.


  



  DIETER (ruft laut): Hey, Commander, wo bleibt unser Bier?


  



  ANDREJ: Genau, wir sind durstig, Towarischtsch.


  



  KIERIN (zurück): Könnt ihr nicht sehen, dass ich gerade beschäftigt bin?


  



  [Atmo: Beifallsbekundungen etc.]


  



  KIERIN: Sieht so aus, als wollten dich meine Freunde kennenlernen. Also nimm dein Bier und komm mit rüber, Küken.


  



  O’SHEA (Voiceover): Er tut, als wären wir die besten Freunde. Gleichgestellt. Macht das der Weltraum? Ich da draußen, und er, der mich ... ich kann die Augen nicht von ihm lassen.


  



  KIERIN: Darf ich vorstellen: Andrej Andrejovich, Wissenschaftskosmonaut. Dieter und mich kennst du ja schon.


  



  DIETER (klingt angetrunken): Kierin ist einfach zu bescheiden. [spöttisches Lachen] Unser berühmter Mission-Mars-Commander.


  



  O’SHEA: Du bist ... du bist das? Ich dachte ...


  



  [Atmo: Gelächter, gutmütig, spöttisch.]


  



  DIETER: Kleiner Anfall von Heldenverehrung, Rekrut? Ja, unser Commander hat seit jeher einen Schlag bei den Frauen.


  



  KIERIN: Lass gut sein. Sie steht für morgen auf der Liste.


  



  O’SHEA: Woher ...?


  



  DIETER: Nichts passiert auf Station 7, ohne dass der Commander davon erfährt.


  



  ANDREJ: Es ist eine verdammte Schande, sie werden immer jünger und sterben immer schneller. Und es nimmt einfach kein Ende.


  



  DIETER: Genau wie dein Gejammer, Andrej Andrejovich. Hier, trink noch was.


  



  ANDREJ: Endlich mal ein kluger Vorschlag. Nasdrowje, Navigator


  



  O’SHEA (leise): Willst du hier bei deinen Freunden bleiben?


  


  KIERIN (leise): Du willst gehen?


  



  O’SHEA: Ja. [Pause] Mit dir.


  



  [Atmo: Sie gehen durch die Station.]


  



  O’SHEA: Er kann mich nicht leiden.


  



  KIERIN: Wer, Dieter? Er passt nur auf mich auf. Wir sind die Letzten.


  



  O’SHEA: Die Letzten von was?


  



  KIERIN: Unserer Crew. Mission Mars.


  



  O’SHEA: Und die anderen sind alle fort?


  



  KIERIN: Unser Bordarzt und der Exobiologe sind durch die Luftschleuse gegangen, beide haben bei der ersten Angriffswelle ihre Familien verloren. Meinen Navigator und den zweiten Bording hat’s bei dem Versuch erwischt, zur Drei rüberzusetzen. Sie hatten die Bahn falsch berechnet. Und als sie es bemerkten, war es zu spät, umzukehren.


  



  O’SHEA: Die Drei?


  



  KIERIN: Station Drei, sie umkreist die Erde auf ähnlicher Höhe wie die Sieben, hat aber eine andere Bahnneigung.


  



  O’SHEA: Das verstehe ich nicht ...


  



  KIERIN: Die Bahn dieser Station ist direkt über dem Äquator, und ihre Neigung ist sehr gering, deshalb sehen wir nur einen kleinen Teil der Erdoberfläche ... Keine Heimat, keine zerbombten Städte.


  Vor einigen Wochen hat dann unser Frachtspezialist auf einem EVA sein Raketenpack gezündet ...


  Über fünf Jahre in diesem fliegenden Sarg eingesperrt zu sein ... da kommt man schon auf seltsame Gedanken ... das hält nicht jeder aus.


  



  O’SHEA: Aber du bist noch hier ...


  



  KIERIN: Ja. [Tonwechsel] Komm, hier rein.


  



  [Atmo: Station – Wartungsraum – gedämpfte Geräusche, Umwälzpumpen etc.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Er zieht mich in einen Wartungsraum, defekte Raumanzüge, leere Lufttanks und anderes Gerümpel.


  



  KIERIN: Hier stört uns keiner.


  



  O’SHEA (Voiceover): Das ist sein Rückzugsort. Und für den Rest meiner Freischicht gehört er uns beiden. Ich frage nicht, ob er alle seine Frauen hierher bringt. Ich will, dass es besonders ist. Aber eine Frage stelle ich doch – später.


  O’SHEA: Warum hast du vorhin gesagt, dass die Station auseinanderfällt?


  



  KIERIN (lacht auf): Ich hab immer noch nicht gelernt, meine Klappe zu halten. Mach dir keinen Kopf, Station 7 hält noch ein paar Jahre – länger als du oder ich hier sein werden.


  



  O’SHEA: Aber warum dann ...?


  



  KIERIN: Stell nicht so viele Fragen. Führ die Befehle aus und sei ruhig, dann bleibst du länger am Leben, Küken.


  



  O’SHEA: So wie du ...


  



  KIERIN: Ich? Ich lebe schon viel zu lange. Wir alle, das Korps, wir sind ein verdammter Anachronismus.


  



  O’SHEA: Aber wenigstens haben euch die Blauköpfe nicht umgebracht ...


  



  KIERIN (lacht schallend): Du glaubst tatsächlich, auf Mars gibt es Aliens, die darauf gewartet haben, dass da eines fernen Tages eine Landefähre mit fünf Erdfrauen aufsetzt, die sie dann abmurksen? Du hast wirklich zu viele schlechte Filme gesehen, O’Shea. Oder sollte die Gehirnwäsche der Allianz inzwischen so gut sein ...?


  



  O’SHEA (fassungslos): Aber die Bomben aus dem Weltraum, die auf unsere Städte fallen, all die anderen Kampfstationen im Orbit ...


  



  KIERIN: Ich hab davon gehört.


  



  O’SHEA: Das passiert tatsächlich. Ich habe Rekruten getroffen, die ihre Familien verloren haben. Und jetzt sagst du, es gibt keinen Krieg gegen Außerirdische. Gegen wen kämpfen wir dann?


  



  KIERIN: Gute Frage. Und in all den Jahren habe ich darauf keine Antwort gefunden. [Tonwechsel] Was ist los?


  



  O’SHEA: Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe Harare gefragt, wie man von dieser Station aus die Kampfroboter auf Mars steuern kann, wenn das Signal bis dahin fast eine halbe Stunde braucht.


  



  KIERIN: Verdammt. Das war wirklich ein Fehler. Du bist nicht die Erste, die ...


  



  O’SHEA: Roxy, Roxy Martinez, oder? Sie wollte mir noch etwas Wichtiges sagen, kurz bevor sie in den Sarg musste.


  



  KIERIN: Sie hat Andrej danach gefragt. Und er ist zu sehr Wissenschaftler, um Märchen zu erzählen.


  



  O’SHEA: Ich hab sie nie wieder gesehen. [Tonwechsel] Und jetzt bin ich für die Offensive auf Solis Planum eingeteilt. Das ist ein Todeskommando, oder? Kierin? [Pause] Was wäre, wenn ich einfach abtauche? Die Station ist doch groß. Bis die mich finden ...


  



  KIERIN: Das haben schon andere versucht. Die finden euch überall, die haben euch schon auf der Erde gechipt. Aber vielleicht ... Du musst vor allem mit den Drogen fertigwerden, wenn du im Sarg bist. Hier, nimm die, bevor du reingehst.


  



  O’SHEA: Was ist das?


  



  KIERIN: Beta-Blocker, und noch was anderes, das blockiert den Zugang der Beschleunigerdrogen zu deinem Zentralnervensystem. Damit brennst du nicht aus. Aber du wirst höllische Schmerzen haben.


  



  O’SHEA: Aber ich bleibe am Leben?


  



  KIERIN: Wahrscheinlich. Geh jetzt. Gleich ist Appell.


  



  O’SHEA: Sehen wir uns ... nachher, meine ich?


  



  KIERIN: Ich bin hier.


  



  [Atmo. O’SHEA auf dem Weg zu ihrem ersten Kampfeinsatz. Einige Rekruten wünschen ihr ein gemurmeltes »Viel Glück«, »Halt durch«, »Du packst das« zu.]


  



  O’SHEA (Voiceover): Blauköpfe. Heute erinnert sich keiner mehr, wer eigentlich auf diesen blöden Namen gekommen ist. Die Allianz verkaufte uns böse, hässliche Aliens, und wir haben’s geschluckt. Doch seit ich Kierin getroffen habe, denke ich endlich wieder. .


  



  [Atmo: In der Leitstelle.]


  



  DUVALL: Rekrut O’Shea?


  



  O’SHEA: Wo ist Sergeant Harare?


  



  DUVALL: Antworten Sie, Rekrut.


  



  O’SHEA: Verzeihung, Lieutenant, ich habe sie nicht (erkannt) ... Rekrut O’Shea meldet sich zum Einsatz.


  



  DUVALL: Sie wurden für eine Erkundungsmission eingeteilt.


  



  O’SHEA: Ma’am?


  



  DUVALL: Sie haben doch im Rauper trainiert, oder?


  



  O’SHEA: Einmal, Ma’am, in CapCon.


  



  DUVALL: Verstehe. Ihr Einsatz ist von höchster Wichtigkeit für die Verteidigung unserer Heimat. Der Feind plant eine neue Offensive, und Ihre Aufgabe ist es, das Gebiet um Mount Olympus auf Anzeichen von Truppenbewegungen zu untersuchen.


  



  O’SHEA: Mount Olympus, Ma’am? Ich dachte der zweite Brückenkopf der Blauköpfe ist in Solis Planum?


  



  DUVALL: Was haben Sie an Ihrem Marschbefehl nicht verstanden, Rekrut? Begeben Sie sich sofort in die Gefechtseinheit.


  



  O’SHEA: Ja, Ma’am.


  



  [Atmo: Mars. COMPUTER zählt Countdown.]


  



  COMPUTER: Bereithalten.


  



  O’SHEA: Bereit, Leitstelle. Warte auf Koordinaten. [Voiceover] Und jetzt bin ich drin. Kampfmodus, keine Simulation. Ich schwitze und fluche, meine Füße sind die Raupen, die über Sand und Geröll rollen, meine linke Hand die Steuerung und meine rechte der Gefechtsturm. Ich bin eine verdammte Kampfmaschine. Ich spüre, wie mein Nervensystem hochfährt, meine Reflexe die Kontrolle übernehmen. Doch alles ist wie in einem Nebel. Das kommt wohl von Kierins Gegengift. Nur die Schmerzen sind messerscharf und schneiden sich ihren Weg durch meinen Körper. Ich möchte schreien, doch die Panik schnürt mir den Hals zu. Ich versuche, zu atmen, die Kontrolle zu bekommen. Die Schmerzen bleiben, aber mein Kopf wird klar. Auf einmal sieht die Landschaft um mich herum irgendwie verkehrt aus. Unfertig, an den Rändern grob gepixelt. Wo bin ich? Wieder rollt der Schmerz über mich und diesmal schreie ich.


  



  [Atmo: In der Leitstelle. O’SHEA wird aus der Maschine gezogen. Klick-klack. Sie liegt wimmernd am Boden.]


  



  HARARE: Wie lange war sie drin, Lieutenant?


  



  DUVALL: Nur neunundvierzig Sekunden. Ich dachte, sie hält länger durch.


  



  HARARE: Verdammt. [laut] He, aufwachen Rekrut! [Schlägt sie] Los rede mit mir!


  



  O’SHEA: [stöhnt, lallt]


  



  DUVALL: Das hat keinen Zweck. Aus der kriegen wir nichts raus. Schaff sie zur Krankenstation.


  



  HARARE: Die sind überbelegt. Soll ich es nicht noch mal versuchen, Lieutenant?


  



  DUVALL: Die ist hinüber. Schaff sie hier raus. Wer ist als nächstes dran?


  



  HARARE (liest ab): Della Sera, Becker und Bailey. [Tonwechsel] Commander Young wartet auf Ihre Anweisungen.


  


  DUVALL (zerfahren): Ja, ja. Weitermachen, Sergeant.


  



  [Atmo: Viel Aktion, Schreie, Befehle, Gerenne, alles gedämpft (durch O’SHEAS Ohren)]


  



  O’SHEA (Voiceover): Als ich im Schlafsaal langsam zu mir komme, sehe ich Andrejs Gesicht über mir.


  



  ANDREJ: Wo ist der Commander?


  



  O’SHEA: Kierin? Ich muss ihn sprechen. [will aufstehen] Lass mich.


  



  [Atmo: Schritte.]


  



  ANDREJ: Dieter! Weißt du was? Was hat Duvall gesagt?


  



  DIETER (erstarrt): Commander Young ist nicht mehr auf Station 7. Sie haben seinen Spind schon ausgeräumt. Alles ist weg. So, als hätte er niemals existiert.


  



  ANDREJ: Aber wie ...?


  



  DIETER: Sie haben ihn mit dem Raketenpack und zwei Schleppschlitten zu Station 5 geschickt, Vorräte und Treibstoff holen. Und dann begannen sie mit der großen Offensive ... seitdem ist die Verbindung abgebrochen.


  



  O’SHEA (schreit): Verdammt, warum fliegt niemand zur Station rüber und holt ihn?


  



  DIETER: Ausgerechnet du sagst uns, was zu tun ist?


  



  ANDREJ: Lass gut sein, Towarischtsch. Komm jetzt.


  



  [Atmo: Im Vakuum. O’SHEAS Atem im Anzug.]


  



  O’SHEA: Niemand sucht mich, niemand vermisst mich. Das Schott schließt sich automatisch hinter mir. Ich höre nur ein Geräusch: das Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Niemand wird da sein, niemand holt mich mit einer Schleppleine rein, wenn ich versage. Ich stoße mich von dem äußeren Ring ab und trudle ungeschickt davon. Station 7 bleibt unter mir zurück, gleich zünde ich das Raketenpack. Ich kann Station 5 nicht entdecken. Über mir gleitet die Erde in den Morgen und ich sehe, was sie vor uns versteckt haben. Nebel liegt über den Ländern des Heiligen Staaten-Bundes, undurchdringlicher schwarzer Nebel – es ist der Rauch brennender Ölfelder. Marschflugkörper steigen aus der Schwärze, nehmen Ziel auf das Gebiet der Allianz.


  Plötzlich stoßen Lichtspeere durch die Atmosphäre und zerstören die Raketen. Sie sind die Antwort auf meine Fragen. Denn das ist unser Krieg gegen die Blauköpfe. Wir sind gute Kämpfer. Und vielleicht werden wir sogar siegen.


  Aber als die Nachtschatten über den Planeten wandern, schießt ein Schwarm zorniger Feuerfliegen aus dem zerstörten Land. Er fliegt weit und brennt seine tödliche Spur in die Dunkelheit des Alls, bis er sein Ziel findet: Station 7. Ich werde nicht mehr sehen, wie die Trümmer in der Atmosphäre verglühen ... es wird sicher ein großartiger Anblick, Roxy, es würde dir gefallen.


  



  


  Im Netz der Silberspinne


  



  Spider hasste den Tag; den Morgen hätte er noch mehr gehasst, wäre er jemals morgens wach gewesen. Er war ein Wesen der Nacht. Spiders zweiter Name war »unsichtbar«, und nur in der Nacht ist man so richtig unsichtbar, klar – manchmal, wenn er in der Dämmerung unterwegs war, die Sinne geschärft, fühlte sich sein Körper wie ein hochgetuntes Instrument an. Spider mochte dieses Gefühl. Es gab ihm Macht und eine gewisse Art von Kontrolle, die er oft schon verloren wähnte, in diesen dunklen, sumpfweichen Stunden der Zwischenzeit.


  Die Sonne schien grell in seinen Unterschlupf, in seine Augen. Der ganze Himmel war heute grell, gelb, grell, zum Erbrechen grell. Er spürte eine unerklärliche Lethargie, wie nach einem schlechten Trip, als wäre sein Körper, jede einzelne seiner Zellen während der Nacht umprogrammiert und die alte Software ausgetauscht worden. Musste wohl ’n totalen Blackout gehabt haben, dachte Spider. Beiläufig registrierte er das Zucken seiner Muskeln, sie waren der Seismograph seines Nervensystems, sagten ihm – es ist wieder soweit. Er brauchte bald den nächsten Schuss, wollte er vermeiden, dass aus dem Zittern Krämpfe wurden.


  Sandoz und Geigerzähler sollten auch bald auf der Runde sein, Sandoz war ganz hart auf Icecreme. Spider hatte sie mal gefragt, warum sie so auf das Zeug abfuhr, und sie hatte geantwortet «weil es zu meinen Haaren passt«. Dabei hatte sie ihn zwischen den Strähnen ihrer neonsilbernen Ponyfransen angegrinst; es sah aus, als würde ihn ein Geist aus dem Sarg zulächeln, ganz schön gespenstisch, Mann.


  Spider gähnte wieder. Er versuchte das immer stärker werdende Vibrieren seiner Muskeln zu überspielen. Er überlegte, wann er Ameise zuletzt gesehen hatte. Ameise war sein Dealer, und ohne ihn war er auf den bekifften Stoff angewiesen, den Geigerzähler und sein Mädchen immer schmissen. Bis er auf Icecreme oder anderes Designerzeug umstieg, musste es schon ganz hart kommen.


  »He, Spy, Mann, was geht ab?« Sandoz schob sich in sein Blickfeld. Sie kauerte sich neben Spider auf den Boden und malte mit dem Zeigefinger hektische kleine Kreise in den Staub. Die ganze verdammte Stadt war mit hektischen kleinen Kreisen übersät.


  »Heya.« Spider nickte ihr zu. Das Mädchen machte ihn irgendwie nervös. Es wurde Zeit, dass er mit der Silberspinne über die Angelegenheit sprach. Er sah sich um. Die Straße sah aus wie immer, öde. »Wo bleibt denn Geigerzähler?«


  »Weiß nicht, weiß nicht.« Der Finger zog immer engere Spiralen in den Staub.


  Die blassen, blauen Augen des Mädchens sahen ihn an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Sie kriegte diesen Blick von Zeit zu Zeit, und nicht mal Geigerzähler konnte dann sagen, ob sie nicht bald ausfreaken würde. Spider stand auf und streckte sich. Fast meinte er, sein Spiegelbild im einem der blinden Fenster auf der anderen Seite zu erkennen. Er war sich ziemlich sicher, dass er eigentlich ganz gut aussah, auf eine unbestimmte Art.


  Plötzlich war es still, klirrend still. Spider wusste erst nicht, was es war, dann merkte er, dass dieses kleine hungrige Geräusch verstummt war, das Flüstern des Straßenstaubs. Sandoz, sie beobachtete ihn. Sein Spiegelblick tauchte in Sandoz’ fahle Augen ein, die plötzlich lautlose Verheißung signalisierten. Er zuckte zurück. Ihm wurde gleichzeitig heiß und schlecht vor Verlangen. Er wandte den Blick ab. Und wie eine ferne Erlösung, sah er ein Flirren, das die Straße herunterkam, ein Flirren das auf der Mittagssonne ritt – Ameise auf seinem Hoverboard.


  Locker stand er auf dem Brett, die Knie leicht gebeugt, seine Arme schwangen im Rhythmus der Straße. Oh, Mann, er sah aus wie der Silver Surfer, und er brachte die Erfüllung, kristalline, klare Erfüllung.


  »Heya, Spider.« Er verhielt schwebend über dem Staub, ein postatomarer Heiliger. »Der Eismann ist da.«


  Spider lauschte dem Klang der Worte nach, drehte sie herum, schmeckte ihren Sound. Verdammt, irgendwas lief hier völlig verkehrt.


  »Was’n los Mann?« Ameise runzelte die Stirn.


  »Wie kommt’s, dass du immer Powerzellen für dein Brett hast, Mann?« Plötzlich brach es aus ihm raus. Er hatte es bestimmt nicht fragen wollen. Die Worte hatten sich auf dem Weg von seinem Hirn zu seinem Mund verdreht. Aber verdammt noch mal, Ameise war sein Dealer. Seiner, seiner. Spider verschränkte die Arme auf dem Rücken, presste die Finger zu Fäusten, jetzt bloß nicht zeigen wie nötig er den nächsten Schuss hatte.


  »Ja, Mann, und woher kriegst du immer den ganzen Stoff?« Sandoz’ helle Stimme schnitt die Luft in Scheiben.


  »Verpisst euch doch, ihr blöden Typen!« Ameises Fuß schnellte vor, um sich vom Boden Schwung zu geben.


  Spider sprang vor, wollte ihn festhalten. Zu langsam, zu spät.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, das Mädchen schrie ihm die Worte auf einem langen Heulton entgegen. »Er hatte den Stoff, er hatte ihn dabei, Mann, und jetzt ist er weg.« Sie rutschte an der Hauswand herunter, und wie ein selbstständiges Ding fing ihr Finger wieder an, diese blöden Kreise zu malen.


  Spider klinkte sich aus. Wie hatte er jemals einen Gedanken an sie verschwenden können? Mädchen hatten immer diese schwer zu fassende Art. Er konnte eigentlich nicht so recht klug aus ihnen werden. Sie rochen auch anders als Männer, und wenn sie mit ihm redeten, wusste er oft nicht, was sie eigentlich meinten.


  Silberspinne war anders. In seinen Träumen sah er sie als Frau mit Killeraugen und harten Muskeln unter ihrer silbernen Haut. Alles an ihr war silbern, ihre Augen, ihre Stimme und ihre Brüste. Silberspinne verstand ihn, sie streichelte seine Sinne besser als jede Droge, denn sie war die Droge. Sie legte sich auf ihn, sein Gehirn und ergriff Besitz von jeder Zelle seines Körpers, und er war wie gelähmt. Er wollte sich nicht einmal wehren. Er wollte, dass sie ihn aussaugte. Er wachte schwitzend auf, und sein Körper war schwer und orientierungslos. Jedes Mal danach schwor er sich, dass es das letzte Mal gewesen war, diese Träume machten ihn fertig. Einmal hatte er versucht, mit Geigerzähler darüber zu sprechen, nur um rauszukriegen, ob er auch im Morgengrauen mit der Silberspinne sprach, aber dann hatte er doch geschwiegen, es wäre ihm wie Verrat vorgekommen. Und außerdem hatte er Angst gehabt, ein unaussprechliches Geheimnis preiszugeben, denn schließlich war da so etwas wie ein Geheimnis zwischen ihnen. Und auf irgendeine unbestimmte Art war es schmutzig, schmutzig und aufregend zugleich, was da zwischen ihm und Silberspinne abging. Irgendwie war es sogar ähnlich wie dieses Gefühl, das Sandoz’ Blick bei ihm gemacht hatte. Nein, er würde nie mit jemandem darüber reden. Er wusste, es würde »ihr« nicht gefallen.


  Spider federte auf den Fersen, streckte sich wieder. Seine rechte Hand klatschte rhythmisch gegen seinen Oberschenkel. Das Mädchen malte immer noch seine blöden Kreise in den Staub. Mit einer ganz präzisen Bewegung, nahezu traumhaft exakt und mit der Grazie eines Tänzers, drehte Spider sein Bein leicht aus der Hüfte, und leichter als ein Windhauch huschte sein rechter Fuß über Sandoz’ stumme Beschwörungen. Wusch, weg waren sie, und im Echoschatten ihres schrillen Schreis zuckte sein Fuß wieder zurück. Plötzlich fühlte er sich richtig gut.


  Doch das Gefühl war viel zu schnell vorbei. Ameise, dieses dumme Arschloch, fährt durch die Gegend mit nichts als diesem verdammten Icecreme in der Tasche! Vielleicht sollte er sich ganz schnell einen neuen Dealer suchen ... Er merkte, wie sich seine Gedanken im Kreise drehten, so, als würde sie Sandoz durcheinanderwirbeln, wie den Staub der Stadt. Das war die Strafe, weil er ihre Kreise kaputtgemacht hatte, und deshalb hatte Ameise seinen Stoff nicht gehabt – eine Vorwegnahme der Ereignisse, ein Omen. Spiders Leben war auf solchen Zeichen aufgebaut. Sie waren seine Leuchtfeuer durch das Labyrinth des Tages, so, wie Silberspinne seine Nächte erleuchtete. Sie war es auch gewesen, die ihn zu Ameise geführt hatte, sie wusste so genau, was er brauchte. Warum ließ sie ihn jetzt im Stich?


  Nein, warte. Das stimmte nicht. Silberspinne hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er musste nur Geduld haben, warten, bis es dunkel wurde. Dann würde sie für ihn da sein, mit ihrer kalten Zärtlichkeit, ihrer Weisheit. Er lief schneller, dem trüben Sonnenuntergang entgegen.


  



  Er konnte Sandoz schon von Weitem sehen. Langsam ging er zu dem Treffpunkt. Eigentlich war es kein richtiger Treffpunkt, nur ein Ort, um rumzuhängen, auf seinen Dealer zu warten und den verdammten grau-gelben Tag auszusitzen. Es waren nicht mehr Viele von dem alten Haufen in der Gegend geblieben, nach dem letzten großen Absturz. Sie hatten Angst vor dem Winter. Doch warum an die Kälte denken, wenn die Sonne schien und die Nächte warm und vertraulich waren?


  Ob sie noch sauer auf ihn war, wegen dieser Sandkreise? Spider überlegte, ob er sie ansprechen sollte, entschied dann aber, dass es geschickter wäre, zu schweigen. Und wenn er es sich recht durchdachte, war er zum Reden viel zu müde. Sein Kopf, sein ganzer Körper, war müde, nein, nicht müde, er fühlte sich so wund an, als hätte er die ganze Nacht auf Entzug verbracht. Seltsam.


  Sie war allein. Sie sah ihn nicht kommen. Sie stand vor diesen kaputten Scheiben und starrte auf einen Punkt im Nirgendwo. Spider überlegte ob sie wohl high war, sein nächster Gedanke galt der Frage, wo sie jetzt Stoff herbekommen hatte. Doch auf einmal war das alles nicht mehr wichtig.


  Fast hypnotisch wurden seine Sinne von dem Spiegelbild angezogen. Er sah, wie sie sich streckte und ihre kleinen Brüste sich gegen das Sweatshirt drückten. Sie bog die Arme nach hinten und fuhr sich durch die Haare, ganz langsam, träumerisch, als würde sie sich unter Wasser bewegen. Und da wusste er es – sie zog eine Show für ihn ab, sie spürte seine gierigen Blicke, und es törnte sie an. Trotzdem konnte er nicht aufhören, sie anzustarren, wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass ihr der ausgeleierte Ausschnitt des Shirts über die Schultern rutschen würde. Er streckte die Hand aus, tastend, und fuhr mit den Fingerspitzen ihre Silhouette auf dem staubigen Glas nach.


  »He, Spider, du blödes Arschloch, haste wieder mit meiner Alten rumgemacht?«


  Geigerzähler. Endlich war er da. Hysterisch lachend schlug er ihm auf den Rücken. Er war voll auf Icecreme und tanzte vor falscher Energie. Spider schmeckte bittere Wut in seinem Mund, seine Faust wollte sich in Geigerzählers dummes Maul bohren, bettelte darum. Warum war er nicht früher gekommen und hatte verhindert, was passiert war? Aber was war denn eigentlich passiert?


  Früher hatte er nie diesen Zorn in sich gespürt. War er auf Geigerzähler so sauer, weil er ihn dabei erwischt hatte, wie er sein Mädchen anstarrte? Aber vielleicht war er auch nur so mies drauf, weil Ameise ihn linkte ... He, das stimmte ja gar nicht. Dieses blöde Dealerarschloch war schon seit Tagen nicht mehr aufgetaucht, wie konnte er ihn also linken? Aber wieso war Geigerzähler dann drauf, wo hatte er den Stoff her, wenn Ameise ... Seine Gedanken liefen im Kreis, hoppelten in seinem Kopf herum wie lustige kleine Plüschhasen. Rosa und grüne Plüschhasen. Spider merkte, wie er zuckte, sich sein ganzer Körper in lautlosem Gelächter schüttelte und tanzte.


  »Hör zu, Mann –« Spider suchte nach Worten, aber er konnte die kleinen Hasen nicht anhalten.


  Geigerzähler. Seine Augen waren aufgerissen, und er sah ziemlich ängstlich aus. Ängstlich und dämlich. Vielleicht sah er auch die Hasen und wusste nicht, dass es Spiders Hasen waren. Vielleicht sah er genau in diesem Moment in seinen Kopf hinein. Spider hörte abrupt auf mit dem hysterischen Gelächter. Der Gedanke, dass Geigerzähler oder irgendjemand, irgendetwas, in seinen Kopf sehen konnte gefiel ihm gar nicht, machte ihm eine Gänsehaut. Gedanken können wie schlechter Stoff sein, weißt du.


  Geigerzähler starrte ihn immer noch an. Dann irrte sein Blick zu Sandoz, die methodisch auf einer Haarsträhne kaute. Hier gab’s ’n echtes Kommunikationsproblem, soviel stand fest. Mann, die Stadt ging wirklich den Ausguss runter. Seit das »Ober-Netz« vergangenen Winter zusammengebrochen war, ging es nur noch bergab. Nur nicht mit ihm, er hatte Silberspinne, und die sorgte für ihn. Und dann spürte er, wie die Wut in ihm wieder hochkochte. Vielleicht war es an der Zeit, diesen verfickten Dealer etwas einzubeulen. Und während er den Gedanken noch gemächlich auskostete, rannten seine Füße bereits die Straße runter.


  



  Er suchte so lange nach Ameise, bis er den Grund für seine Suche vergessen hatte. Dann suchte er Geigerzähler und Sandoz und fand sie in dem Haus mit den vielen zersprungenen Fenstern. Sie knieten auf einer staubigen Plastikplane und hatten die Glaspfeife und die blauen, magischen Kristalle vor sich ausgebreitet. Ja, magisch, richtig. Spider war so auf Entzug, dass er alles genommen hätte, um die kleinen Plüschhasen aus seinem Kopf zu verjagen.


  Zu beobachten, wie sie zusammen die Droge nahmen – Sandoz Kopf hing tief gebeugt über dem Glasröhrchen, während sie den Rauch in sich einsog, und ihre neonsilbernen Haare mischten sich mit dem Rauch – hatte etwas Intimes, das ihn sich wie einen Eindringling fühlen ließ.


  Es war, als würde er etwas wildes Neues tun, so wie am Morgen, als er Sandoz’ Blicke auf sich gespürt und überlegt hatte, wie sie wohl ohne das Shirt aussehen würde, in der Dunkelheit, mit ihm. Und jetzt, zwischen einem Blinzeln seiner Augen, waren seine Phantasien Wirklichkeit geworden. Es war inzwischen Nacht, und der Mond zeichnete seltsame Schatten auf Sandoz’ nackten Rücken. Und er sah Sandoz, sah, was sie machte, wie sie über Geigerzähler kniete, wie sie sich bewegte. Ohne dass er es gemerkt hatte, war seine Hand in seine Jeans gefahren und bewegte sich an ihm mit dem gleichen Rhythmus. Es war anders als mit Silberspinne, aber es tat gut.


  Plötzlich warf Sandoz den Kopf zurück, und er meinte, direkt in ihre Augen zu sehen; ihre Pupillen waren wie das Tor zu einer süßen, verbotenen Welt. Und dann merkte er, dass sie ihm direkt ins Hirn sah. Dass sie seine Gedanken kannte. Er drehte sich um und rannte, bis er keuchend zusammenbrach. Spider hörte das Keuchen, das tief aus seiner Brust drang, und er schloss die Augen um noch tiefer in sich reinzulauschen, aber da war nur noch ein Echo. Sandoz war aus seinem Kopf verschwunden.


  Silberspinne war anders, und sie war immer in seinem Kopf, genauso wie der Gedanke, wo er seinen nächsten Schuss herkriegen würde. Mann, sie war die einzig wahre Droge. Sie war jede Nacht für ihn da, und sie wusste, was er brauchte, wusste alles, sagte ihm alles. Er brauchte sich nur reinzuhängen – in ihr Netz.


  Sobald er im Interface war, erinnerte sich Spider wieder: wie es beim ersten Mal gewesen war und wie es sein würde – wie er sie entdeckt hatte, in einem dieser Unternetze, die sich seit dem Zusammenbruch abgelöst hatten – und seit diesem ersten Mal war es immer besser geworden. Er fühlte, wie sie in ihn eindrang. Ihre silbernen Fühler sich in ihn bohrten; es war ein köstlicher Schmerz, und er wollte, dass er nie mehr aufhörte. Er merkte, wie sich Körper aufbäumte, seine Hüften zuckten. Das war’s Mann, das war besser als jede Droge.


  



  Die Sonne schien grell, und aus ihrem Licht zischte der Silver Surfer. Seine zur Punkfrisur gestylten Haare schnitten wie eine Haifischflosse durch die Luft. Spider blieb abwartend im Halbschatten stehen. Er fühlte sich richtig gut drauf heute, als hätten sich seine Powerzellen während der letzten Nacht wieder aufgeladen. »Sie« war gut zu ihm gewesen. Aber es war besser, die Vibrations zu seinem Dealer wieder herzustellen. Und in seinem Versteck hatte er sich die Worte zurechtgelegt, sie sorgfältig in seinem Mund herumgerollt, bis sie passten.


  »Spy –« Ameise hatte ihn entdeckt. Auch er wartete. Ganz cool und unangreifbar sah er aus, wie er da auf seinem Hoverboard stand und über dem Staub schwebte, so, als könnte ihn der Dreck nicht berühren, und dabei war doch sein ganzes Leben nur ein Haufen Dreck. Sie alle waren Dreck, Sandoz, Geigerzähler und er auch, ja Spider war Dreck. Warum? Weil sie nichts weiter taten, als hier auf ihren Ärschen zu hocken, sich zuzuknallen und zu jammern, während rund herum alles zusammenfiel. Es musste wohl an der Sonne liegen, dass er die Dinge plötzlich so klar sah. Die ganzen Monate hatten sie irgendwie darauf gewartet, dass eines der Unternetze ein Reparaturprogramm losschicken würde und das Obernetz wieder gebootet wurde. Zuerst hatten Spider und ein Typ namens Zero-One über das Interface versucht, ein Notprogramm zu starten. Zero-One hatte es dabei das Hirn weggeschmolzen, und er, ja er hatte Silberspinne getroffen. Und dann waren sie irgendwann alle träge geworden, hatten nur noch auf den nächsten Schuss gewartet, auf Ameise.


  »He, Mann, ich hab ’n paar Bennies für dich dabei, die machen deinen Tag bunt.«


  Spider zuckte kurz, während die Erinnerung an bunte Plüschhasen durch seinen Kopf huschte. Doch Erinnerungen waren für gewöhnlich nicht mehr als ein blasses Foto am Rande seiner Wahrnehmungen.


  »Okay, Mann, danke.«


  Das war sein Friedensangebot. Besser nicht ablehnen, der Tag war noch lang. Aber dann kamen sie wieder aus ihrem Versteck gekrochen, all die lästigen kleinen Fragen, die er nicht aussprechen wollte.


  »Woher kriegst du deinen Nachschub, Mann?« Worte können so verdammt schnell sein. Doch was war schon verkehrt an solchen Fragen? Schließlich musste er wissen, woran er war. Ist immer gut zu wissen, woran man mit seinem Dealer ist.


  »Hier und da.« Ameise ließ sein Brett in kleinen Schwüngen über unsichtbare Wellen hüpfen. Seine Hand fuhr zu seinem Haaransatz, tastend, suchend, sich vergewissernd.


  Spider kniff die Augen zusammen. Irgendwas lief hier ab, und er kapierte nicht, was. Es sah aus wie ein nervöser Tick, diese Hand, die ständig über den Nacken strich, verstohlen fast. Ameises Haaransatz – dann sah er es, die Verbindung – ein kurzes, metallisches Funkeln, und heiße Wut packte ihn wie eine Flutwelle, überrollte ihn, wollte ihn zermalmen. Sie hatte ihn betrogen! Zero-One war der Letzte gewesen, da war er sich ganz sicher – und er – er war nicht mehr einmalig! Spider sprang vorwärts, wollte Ameises Knochen zwischen seinen Fingern zerbrechen hören, doch der Junge war nur noch ein weiterer Schatten am Ende der Straße. Und er stand da, allein in diesem hässlichen Sonnenlicht, und die Fragen türmten sich in seinem Innern, krochen durch seinen Hals, wollten sich den Weg zu seinem Mund bahnen. Spider würgte. Es gab nur eine Lösung seines Problems, und die konnte verdammt hässlich werden. Er dachte an Zero-One und würgte wieder. Er schob sich eine der Bennies in den Mund. Etwas Mut, etwas von Dr. Feelgood, etwas das ihn da durchbrachte.


  Er wusste, wo sie war. »Das Zentrum des Netzes« – ein heiliger Ort. Niemand, den er kannte, war jemals dort gewesen. Oder niemand, der jemals dort gewesen war, konnte davon erzählen. Spider war es gleich. Er war in ihrem Netz zu Hause, er gehörte dazu, er war Spider, kein schäbiges, kleines, zappelndes Insekt. Sie konnte ihn fangen, aber nicht zerstören.


  Er wartete vor dem großen Haus mit den vielen Türen, bis es dunkel war. Lautlos sagte er sich die Sätze vor, die er ihr vortragen wollte. Nur mit ihr reden, nichts weiter. Sie war anders als Ameise, sie verstand die kristallene Logik seiner Worte. Sie verstand sogar seine Gedanken. Kein Grund zur Sorge, Spy, Mann.


  Er warf die restlichen Bennies ein, alle auf einmal. Er fühlte sich, als würde er zu einer Verabredung gehen, einer ganz besonderen Verabredung. Ja, das war’s. »White Wedding«, und in dieser Welt war nichts sicher, in seiner Welt – seiner und ihrer. Alles war möglich. Mann, Ameise wusste, wie man den Tag bunt machte, die Nacht, seine Nacht. Das Netz – nichts ist fair in dieser Welt – er stieß die eine Tür auf, die immer angelehnt war, so, als würde sie auf jemanden warten. Und jetzt war er endlich gekommen.


  Wattiges, dämmeriges Dunkel umfing ihn wie eine Umarmung aus klebrigem Schaum. Spider lachte lautlos, sein Körper tanzte zu diesem Gelächter, was für ein irrer Beat. Plötzlich strauchelte er, sein Fuß stieß auf klirrenden Widerstand. Spider bückte sich, ohne nachzudenken. Schließlich war dies alles nur ein weiterer von Ameises verrückten Träumen, da brauchte man nicht zu denken. Doch diese Träume konnten ganz schnell ganz unschön werden, das wusste er. Eine Waffe. Eine Waffe gegen die Monster aus der chemischen Schattenwelt.


  Und da kamen sie schon. Nie zuvor waren sie so schrecklich gewesen. Die Bennies, verdammt, Ameise hatte ihm schlechten Stoff angedreht, und er hatte sie auch noch alle auf einmal nehmen müssen. Panik schüttelte Spider. Und das Monster kam immer näher – »sie« kam immer näher.


  Geschmeidig rutschte sie an den glitzernden Fäden entlang. Ihr Kopf war groß, und ihre drei Augen waren wie Türen in eine andere Dimension, furchtbar und von gefährlich süßer Faszination. Er wollte weglaufen, doch irgendetwas machte, dass er langsam auf dieses monströse Etwas zuging. Er sah nur diese Augen, und in seinem Kopf, ganz tief drinnen, war dieses Summen. Es klang irgendwie elektrisch und uralt. Plötzlich schmeckte er den sauren Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund. Wie hatte er es zulassen können, dass sie in sein Gehirn kroch und diese Dinge mit ihm machte, ihn all das fühlen ließ ... »Sie« war nicht die Silberspinne seiner Träume.


  Er schwang die alte Eisenstange. Nie hätte er gedacht, dass sie so leicht in seiner Hand liegen würde. Fast so, als wäre sie die Verlängerung seines Arms, die Verlängerung seiner Gedanken – nein, das war falsch, sie war die Vollstreckerin seiner Gedanken. Spider nickte, und ein kleines Lächeln huschte um seine Mundwinkel, fast wie ein Irrlicht, und er wünschte, »sie« könnte es sehen.


  »Splatsch«, machte es, als die Eisenstange ihren Kopf traf. Ein hässliches Comic-Geräusch, von dem er nie gedacht hatte, dass es wirklich so klingen würde. Der Schädel platzte auf, und gelber Glibber sprang ihm entgegen, schlug sich um sein Gesicht wie eine schleimige, schimmelige Decke, wie eine sich verflüssigende Leiche.


  Spider kotzte. Er rutschte an der Wand hinunter, fühlte die wattigen Spinnweben an seinem Rücken, seinen bloßen Armen, und kotzte wieder. Er war so klein und schwach, doch er hatte das Monster vernichtet. Er war allein. Allein wie in einem Grab. Spider wusste, was zu tun war, seine Hand wusste, was zu tun war. Die ganze Zeit hatte er den Plug in seiner geschlossenen Faust gehalten, wie einen Talisman. Er hob die Hand, sie war auf dem Weg zu seinem Nacken, als er merkte, was er tat. Doch es war zu spät. Reingefallen, er war voll drauf reingefallen: dies war überhaupt kein Traum, dies war die Wirklichkeit.


  Es war still. Es war die Perfektion von Stille, glasklar und heilig. Zeit wurde zeitlos, und alles andere war bedeutungslos – Niederlagen, Träume und Siege. Spider schloss die Augen und starrte gegen die leere Wand, die das Innere seines Schädels war.


  



  


  Downtown Blues


  



  Am 7. September 2027 spielten die »Fortune Cookies« gegen die »Flying Burritos« um den Aufstieg in die erste Liga. Die Wetten waren hoch, und die Stadt kochte – bei sechsundvierzig Grad im Schatten.


  Ich bin Donovan, City-Force-Agent, und dies ist mein freier Abend. Gibt nicht viele Gelegenheiten, sich zu amüsieren in dieser heißen, dreckigen Stadt, die keinen Namen hat.


  JaiAlai war angesagt. Gepanzerte Sicherheitstrucks blockierten alle Seitenstraßen auf dem Weg zum Stadion. Totale Kontrolle, kein Risiko, kein Entkommen für Downtownratten. Barrio-Schläger gegen Kung-Fu-Kämpfer, Messer und Ketten gegen Nunchakus.


  



  Enrike, den Champion der »Burritos«, erwischte es in der ersten Runde, und ich stürzte zur Totobox der »Cookies«, setzte einen Wochenkredit auf das nächste Doppel.


  »He, Enrike, hörst du? Spendier’ dir einen. Zwanzig zu eins, raus ist der Champion, der große Macho-Champ.«


  Neben mir Howie Chan, siegessicher, pleite wie immer. Acht Großbildschirme. Zoom auf das gebleckte Grinsen, dieses berühmte Grinsen von Feng, dem Angreifer der »Cookies«.


  Wutschreie von der Barrio-Seite, zwei Punkte für die verdammten Schlitzaugen. Messer prallen gegen die Absperrung, Panzerglas mit Hochspannungssicherung. Die Luft im Stadion dampft vor Hitze, Schweiß, die vibrierende Erregung ist greifbar. Noch zwei Punkte bis zum Sieg, zwei verdammte Punkte. Cestas zerschneiden das grelle Scheinwerferlicht. Feng packt es noch einmal, hechtet, springt, macht den Punkt. Macht den Millionendeal mit Coca Cola, ist der Champ. Chan schreit, springt wie ein Irrer, schreit und springt mit zehntausend ausgeflippten Fans, mit mir.


  »Mann, jetzt haben wir’s ... abkassiert«, brüllt er heiser in mein Ohr. »Machen wir, dass wir hier rauskommen, bevor der Ärger losgeht.«


  



  Rund zweitausend durchbrechen die Sperre zur Tiefgarage, dreihundertachtzehn bleiben auf der Strecke. Barrio-Schläger und Kung-Fu-Kämpfer, blutend werden sie in die Sicherheitstrucks geladen. Hätte schlimmer sein können – kann noch kommen.


  Elf p. m., und immer noch 40˚, alles ist möglich. Zehn Minuten später hatte es den ersten Outsider erwischt. Downtown, Ecke Siebte und Westside, Barrio-Revier. Ein dreiundsechziger Caddy, hologestylt, großer Renner diesen Sommer bei den Latinos, wahrscheinlich nicht registrierte Schwarzmarktware, Fahrer flüchtig. Bald nur noch eine Meldung von vielen.


  Zwei Downtown-Cops tun nur ihren üblichen Freitagnachtjob; der Ältere der Beiden spricht in sein Walkterm: »... Farbe: schwarz, dunkelblau oder dunkelgrün, keine Kennnummer. Subjekt: männlich, weiß. Alter: nicht feststellbar ...«


  »He, Mac, keine ID-Card. Verdammte Sauerei. Wo bleiben der Reinigungswagen und die Ambulanz?«


  »... Identität: nicht feststellbar. An Pathologie: Netzhautabdrücke an Vermisstenzentrale. Todesursache: vermutlich Genickbruch. Daten speichern. Immer mit der Ruhe, Partner.«


  »Ein nicht registrierter Penner, was meinst du, Mac?«


  Schulterzucken.


  »Kam vielleicht aus dem Pfandhaus von drüben. Zeugen?«


  »Vergiss es, Amigo, oder siehst du welche?«


  »Dummer alter Mann.«


  »Machen wir, dass wir zur Zentrale kommen. Verdammt viel verrückte JaiAlai-Freaks auf den Straßen.«


  »Scheißspiel, hab’ dreißig Bucks auf die ›Burritos‹ gesetzt. Dreißig verdammte Bucks auf diesen Barrio-Champ.«


  



  5 a. m. – Suchmeldung über Sonderkanal:


  



  
    an alle einheiten –
  


  
    potter jonathan calvin – männlich – weiß – netzhautabdruck über downtownzentralcomp abrufen – meldung über vermisstes subjekt an city-force – ende – an alle einheiten – potter ...
  


  



  Das Signal kam über Walkterm rein und knallte mir um die Ohren. Graugelbes Morgenlicht durch halb geschlossene Jalousien, grau-gelbe Hitze im Zimmer.


  



  
    – rückmeldung an zentrale – rückmeldung an zentrale – rück –
  


  



  Blick auf die Uhr, Blick auf Chan – schnarcht auf meiner Couch, kriegt den dicken Kopf erst, den ich schon habe. Werf’ mir den ersten Muntermacher ein und häng’ mich vor die Konsole. Lege mein Handgelenk auf den Videophonkontakt, Alarmton und Displayanzeige auf dem Walkterm schalten sich aus.


  Immer in Bereitschaft, City Force-Agent Donovan, vollgeknallt um fünf Uhr morgens. Scheißjob, Scheißprivilegien; Klimaanlage: defekt – Lebensmittelmarken für Kaffeeersatz, Einzimmerappartement mit Wasserrationierung.


  »Dreißig Sekunden überfällig, Sie werden alt, Donovan.« der diensthabende Einsatzleiter grinst hämisch.


  Sieht verdammt frisch aus an diesem trüben Morgen, Leutnant »Superuser« Fraser. Mein Hemd klebt am Rücken, Hemd von gestern, Schweiß von gestern, Nachrichten auch von gestern. Ein alter Mann ist verschwunden. Wär’ nicht weiter von Bedeutung, ein Routinefall für die Downtown-Cops, doch der alte ist Professor Potter, Jonathan Calvin, Doktor in Mathematik und Physik. Hat damals am Raumfahrtprogramm der NASA mitgearbeitet – wichtig genug für eine CF-Nummer.


  »Ihr Baby, Donovan, Ihre Quote sinkt, kein Kredit mehr, verstanden?«


  Verstanden, Mr. Arschloch. Weiß, womit er mich losschickt. Will einer verschwinden, findet ihn keiner, der ihn nicht finden soll. Kleiner alter Mann, so wichtig wie eine Nadel im Heuhaufen. Bin richtig heiß auf diese beschissenen Downtownjobs.


  Zentrale schickt mir Potters Daten auf den Monitor. Einzelgänger, keine Verwandten. Aufsätze, Auszeichnungen ... ich schalte auf Schnellvorlauf, hab’ alles im Walktermspeicher, Infos für unterwegs.


  Ein Warnsignal vom Zentralcomp stoppt den FF. Eine Konserve der Late News vom 6. September 2027:


  »... trip zum Saturn? Seit gestern geht unter NASA-Oldtimern und Spacehoppern wieder einmal das Gerücht vom lichtschnellen Antrieb um. Schwere Zeiten für die Jungs bei Spacecraft. Potter, so heißt der Wunderknabe, soll ihn haben, und das Programm für den Flug zu den Sternen bringt er gleich mit. Ist der alte J. C. ein Genie oder ein Aufschneider? Morgen werden wir es wissen, und morgen, nicht vergessen, Freunde, ist das große JaiAlai-Endspiel um den Aufstieg in die erste Liga, und Kanal 11 ist wie immer live dabei. Schalten Sie auch morgen wieder ein – Kanal 11 mit den heißesten News in Town.


  ... unverändert. Zum Wochenende wird ein leichter Abbau der Smogdecke erwartet, Niederschläge bleiben weiterhin aus ...«


  Wettervorhersage sagt, bleibt weiter heiß, über vierzig Grad schon in der elften Woche. Rationierungsstelle sagt, heute keine Dusche, Donovan. Bald stinkt die ganze verdammte staubige Stadt wie ein Mülleimer.


  Fraser sagt: kein Kredit. Ich leer’ meine Taschen aus, JaiAlai-Wetten sind immer für Bargeld gut. Ohne Cash keine Informationen. Informationen über einen kleinen alten Mann, der kalte Füße gekriegt hat und untergetaucht ist.


  »Aufstehen, Howie, Arbeit!«


  Howie Chan ist mein Spürhund. Jeder gute City-Force-Agent hat seinen persönlichen Spürhund, Spezialist und Kontaktmann. Hab Howie schon in der dritten Saison, sind fast Freunde. Freund genug zum Anhauen, meint Chan, immer pleite, zu viele JaiAlai-Wetten, zuviel Stoff.


  Howie sitzt da, schwarze Haare hängen über schläfrigen Augen, greift in die Brusttasche seines zerknitterten Hawaiihemdes, zieht mit überraschtem Gesicht ein Bündel Geldscheine raus.


  »He, hab’ ich doch nicht geträumt. Sieht aus, als hätten wir ’nen guten Schnitt gemacht letzte Nacht, Partner.«


  Grinst mich an, bringt mich immer dazu, seine Schulden zu streichen, dieses Grinsen. Steht auf, schlendert zum Fenster, blinzelt in die trübe Sonne, reibt sich den Nacken.


  »Schätze, wir haben unseren Gewinn noch reichlich begossen, oder?«


  »Beeil dich besser, Chan, Fraser hat mich auf der Abschussliste.«


  »Schlechte Laune, Schätzchen?« Wieder dieses Grinsen. Lehnt am Türrahmen, schlürft seinen Kaffee, ist amüsiert.


  »Schnauze, Chan«, zisch’ ich wütend, »vergiss nicht, mein Job ist auch dein Job.«


  »Schon kapiert, Donovan.« Stößt sich vom Türrahmen ab. »Geh’n wir«.


  



  Die Einsatzzentrale der Downtown-Cops. Sieht aus wie nach ’ner heißen Party, doch die Party war draußen in den Straßen. Zwanzigtausend aufgeputschte Barrio-Schläger haben die Stadt aufgemischt. War die Nacht der Buchmacher und Dealer.


  Diese miesen Downtownjobs, die Fraser mir aufpresst, stinken. Alles nur Fußarbeit. Muss diese Cops dauernd scheuchen, sitzen auf ihren Infos, hassen uns Typen von der City Force, zu viele Privilegien, denken sie.


  »Verschwundenes Subjekt mit CF-Nummer?« Unlustig ruft der Wachhabende die Eingänge der letzten Schicht ab. »Fragen Sie morgen mal nach, besser übermorgen.«


  »Jetzt sehen Sie scharf hin, Officer.« Ich lehn’ mich nach vorn über die Absperrung, halt’ ihm meine CF-Plakette unter die Nase; er fängt langsam an zu schwitzen. »Sie haben genau zehn Sekunden, um Ihre Daten mit nicht identifizierten Outsidern aufmarschieren zu lassen, verstanden?«


  Chan sagt nichts, beobachtet nur, wie immer. Hat scharfe Augen und feine Ohren. Mein Partner, der unsichtbarste Spürhund in Downtown. Zahlen und Kürzel scrollen über den Monitor. Nicht registrierte Penner, Bordsteinschwalben und Junkies, Outsidertypen, die es immer als erste erwischte. Dann kam etwas:


  



  
    unfall mit fahrerflucht – subjekt: männlich – weiß – alter – todesursache ...
  


  



  Routinefall – Outsider wird von einem dieser Latinoschlitten von der Straße geputzt. Absicht? Wer fragt schon danach.


  Ich schwenk’ die Konsole zu mir rum und drück’ mein Walkterm auf den Kontakt zum Downtowncomp.


  



  
    Netzhautabdruck – Übereinstimmungsvergleich mit Subjekt 23:10 – Siebte-Westside – sign Reilley/Hig. DWNTN-HQ.
  


  



  Nichts.


  »Wird wohl noch in der Patho sein.« Der Cop verrenkt sich den Hals und glotzt auf den Screen.


  »Was macht ihr Typen hier eigentlich?« Chan schlendert zur Abtrennung – Karate-Tiger auf Beutefang – grinst anzüglich. »In der Nase bohren?«


  »War ’ne Menge los, letzte Nacht.« Das klingt kriecherisch und großspurig zugleich.


  »Kann schwitzende Cops nicht leiden.«


  »Schwitzende Cops, bei eingeschalteter Klimaanlage«, ergänzt Chan. Spielen wieder unser altes Spiel. Brauchen das, diese Typen, wollen uns den Job schwermachen, bringt sie immer in Wut, sagen dann mehr als sie wollen.


  »Also, was ist jetzt, Fatso?« Schnippe mit meiner CF-Plakette vor seiner Nase. Gehetzt folgen seine Augen der Bewegung.


  »Dauert nicht mehr lange, und du hast ihn hypnotisiert, Donovan.«


  Er resigniert: »Hab’ noch nicht die Daten von der neuen Schicht abgerufen, kann sein, dass euer Subjekt da drin ist.«


  Volltreffer.


  Dummer alter Mann, ist nicht mal drei Blocks weit gekommen, statt ins Fernsehen kommt er unter einen dreiundsechziger Caddy.


  »War’s das?« Hoffnungsvoll.


  »Irrtum, Officer. Wo sind Reilley und Hig Punkt?«


  »Hu?«


  »Die Cops, die den Fall bearbeitet haben, Officer«, erklärt Chan. Geduldig, glatt wie Chinaseide.


  Neue Runde, diesmal ist er der nette Junge. Der Diensthabende weiß, gehen wir den offiziellen Weg, verbringen wir den Vormittag mit Antragstellen, auch eine Art Spiel. Mit geschickten Fingern faltet Chan fünf Bucks, Origami, lässt das Vögelchen vor Fatsos gierigen Augen flattern.


  »O’Reilley und Higueras. Versucht’s bei Manuels in der Neunzehnten, hängen da alle nach Schichtende rum, die Außendienstler.«


  Will den beiden gerne eins auswischen. Schickt ihnen die City Force auf den Hals, sind fast so schlimm wie wir, diese Straßencops. Fettarsch hasst alles, was sich sicher auf gefährlichem Pflaster bewegt.


  Netter, glatter Fall. Wär’ nicht nötig, noch die beiden Cops zu treffen. Meldung an Zentrale, an Fraser, mehr nicht, nur ein kleiner Anruf. Netter, glatter Fall – zu glatt vielleicht. Fraser hat mich auf der Abschussliste, muss mich absichern.


  Downtown, Hitze, Dreck, Messerstecher in dunklen Seitenstraßen und schwitzende, sture Cops in der Einsatzzentrale. Will da raus. Seh’ mich und Chan in Uptown, auf Prämienjobs angesetzt; ist viel zu holen auf diesem Gebiet, Fraser hat die Hand drauf. Fehlt nur noch ein Pressefall, und wir steigen auf, sind einfach zu gut. Fraser weiß das, macht ihn wild. Donovan und ihr Spürhund, die sicheren Absteiger bei City Force.


  



  O’Reilley und Higueras, auch ein Team. Graugesichtige Blicke an einem grauheißen Morgen. Schichtende.


  »Señorita ...?« Blitzendes Lächeln, eine Hand fährt durchs Haar, Macho-Reflex.


  »Spar dir die Caballero-Masche, Amigo, sie ist ’n Cop.«


  Kommt gleich zur Sache, ist der hartgesottene Pflastertreter. Macht nur seinen »Ein-Mann-tut-was-er-tun-muss-Job«.


  »Donovan, City Force.« Ich rutsche auf die durchgesessene Bank. Eine Handbewegung, zwei Tassen Kaffee. »Erzählt mir was über die Sache Siebte und Westside, Unfall mit Fahrerflucht.«


  »Seit wann interessiert ihr euch für Routinefälle?«


  »Ist kein Routinefall, wenn Donovan dran ist«, sagt mein Partner und grinst.


  Angelegentlich beugt sich Higueras zu mir. »Schon bemerkt, dein Spürhund grinst wie dieser Cookie-Stürmer.«


  O’Reilley lacht: »Hat letzte nacht dreißig Bucks auf die ›Burritos‹ gesetzt, hätt’ sie doch besser mit seinem alten Partner versaufen sollen.« Lehnt sich bequem zurück, sind große Erzähler, diese Iren. »Erinnre mich noch gut an die Siebte-Westside-Sache, war unser erster Outsider nach Schichtbeginn.«


  »Wann wart ihr am Tatort?«


  Mächtig heller Bursche, Howie Chan, stellt meine Fragen. O’Reilley lässt die Ereignisse einer Nacht über das Display seines Walkterms laufen.


  »Wir trafen 23:10 ein, die Ambulanz und der Reinigungswagen knapp fünf Minuten später, ist nicht ungewöhnlich.«


  »Wie lange braucht ihr im Schnitt von der Einsatzzentrale zur Ecke Siebte und Westside?«


  »Schätze, zwölf bis dreizehn Minuten. Gestern war’n wir schneller, war’n noch alle im Stadionbereich, die Kids.« Jetzt geht ihm ein Licht auf. »He, Mac, die Meldung kam doch noch bei der dritten Schicht rein, und wir haben übernommen.«


  »Und das Match wurde erst im letzten Doppel entschieden«, ergänzt Higueras, »als dieser verdammte Feng den Punkt machte.«


  »Sieht aus, als hätte in dem Caddy kein durchgedrehter Barrio-Schläger gesessen, oder?«


  »Sieht so aus, Süße.«


  Der Cop ist sauer, mag es nicht, wenn City Force smarter ist. Wird wohl wieder Zeit für Chans kleine Origami-Spielchen.


  »Irgendwelche Zeugen?«


  Die Frage klingt beiläufig genug, Chan ist gut drauf heute morgen. Weiß nicht, ob ich sauer sein soll. Werf’ ihm einen abwägenden Blick zu – besser keine Spielchen mit dem Boss spielen.


  »Der alte Mann kam aus dem Pfandhaus, schätze, der Besitzer könnte was gesehen haben.«


  O’Reilley überlegt jetzt, ob er seine Infos rausgeben soll, ist wieder sein Baby, Meilen entfernt von einem Routine-Outsider-Fall, jetzt geht es um Pluspunkte in der Akte.


  Ich beruhige ihn: »Wir sind nur an dem Subjekt interessiert, nicht an dem dreiundsechziger Caddy.«


  Chan unterdrückt ein Grinsen, soll heißen: Glauben diese Downtown-Cops etwa, sie finden nach über neun Stunden den Fahrer?


  »Noch Fragen?«


  Beide zeigen schlecht verhehlte Ungeduld, wollen zurück in die Zentrale, ’n bisschen Staub aufwirbeln. Doch da ist noch was, kaum greifbar, eine gewisse Unruhe bei Higueras.


  »Fragen nicht«, sag’ ich gedehnt und seh’ ihm direkt in die Augen. Er blinzelt nicht, er beisst an.


  »Wie viel?«


  »Kommt drauf an, was bietest du?«


  O’Reilley hält sich raus, noch. Er wird später den Preis hochtreiben. Auch eine Art Spiel. Higueras zieht es aus der Tasche, legt es auf den Tisch, der Handel beginnt.


  »Ist echtes Leder«, protzt er. Ich leg’ einen Fünfer dazu, das gibt mir das Recht, die Ware zu prüfen. Goldgeprägte Initialen ›J. C. P.‹, eng beschriebene Seiten. Bei vierzig Bucks werden wir uns einig, holt seinen JaiAlai-Wettverlust wieder rein, zehn für O’Reilley. Teures Leder oder billige Infos? Ich geb’ dem Spürhund Zeichen, haben zu tun, müssen den Vorsprung ausweiten, Rückmeldung bei Fraser, sind an ’ner heißen Sache, dann zum Leihhaus.


  »Gute Arbeit, Donovan.«


  Fraser klingt nicht begeistert.


  »Hättet ihr den Kunden nicht woanders als ausgerechnet in der Pathologie finden können?«


  Ungewöhnlich lange Rede für einen Typ wie Fraser. Gibt sich betont desinteressiert, sieht zur Seite, fummelt an seiner Konsole. Wo er sich wohl so eilig reindrücken will?


  »Downtown bearbeitet den Fall. Melden Sie sich zum Abschlussbericht in der Zentrale.«


  »Abschlussbericht?« Setze mein »Hab-mich-wohl-verhört«-Gesicht auf. Chan gibt mir ein Zeichen: »Will uns reinlegen, der Scheißer.« Ist auch meine Meinung.


  Über Walkterm wähle ich den Rechner der Staatsanwaltschaft, unterbreche gleichzeitig die Audioverbindung zu Fraser, und während ich ihn unverbindlich angrinse, melde ich einen Prämienfall an, dann schalte ich wieder um.


  »Was gibt’s noch, Donovan?«


  »Vorübergehender Tonausfall, Leutnant«, verstehe ich ihn absichtlich falsch.


  Er ist irritiert, seine Blicke huschen zwischen Monitor und Videophon hin und her, scheint mächtig im Druck zu sein. Chan, der das Display meines Walkterms im Auge hat, nickt kurz, Antrag gespeichert und genehmigt.


  »Melde einen Prämienfall, Leutnant«, nuschle ich, eher beiläufig.


  Bye, bye, Superuser. Drei magische Worte. Fraser braucht nur Sekunden, um zu checken, was angesagt ist. Ungläubige Wut. Pech, die verdammte Donovan mit ihrem schlitzäugigen Spürhund war schneller. Hab nur noch Frasers Wut gebraucht; alles, was er vertuschen will, ist einen zweiten Blick wert. Instinkt, nicht nur in den Straßen, macht einen guten CF-Agenten.


  Chan steht vor der Videophonbox und träumt. Seine Hand tastet nach seiner Hemdtasche, fühlt schon die Scheinchen, hört das Klappern der Geldzählmaschine, wenn er seinen großen Einsatz macht. Mit Donovan auf der Gewinnerstraße.


  



  »Abel Melinskys Pfandhaus«. Staubig rot leuchtet die alte Neonreklame, hektisch flackern die beiden A’s in »Pfandhaus«. Hitze vom Vortag staut sich in den engen Straßen, prallt auf die trübe Sonnabendmittagsonne, schlägt mir ins Gesicht, als ich die Straßenseite wechsle. Müll vom Vortag und dem Tag davor in den Rinnsteinen.


  Fußarbeit, nicht gesund in dieser Gegend. Barrio-Revier, nicht der beste Ort für meinen Partner. Wir müssen von der Straße runter, sind hier Zielscheiben für die Barrio-Banden. Ein verbogenes Gitter vor der Eingangstür, ein schiefes Pappschild mit ungelenker Handschrift: »Wegen Todesfall geschlossen.«


  »Lässt sich gut an, unser erster Prämienfall.«


  Ich trete ein paar Schritte zurück, sehe an der Bruchbude hoch: staubige oder zerbrochene Fenster bis in den gelbgrauen Himmel. Sieht verdammt unbewohnt aus.


  Chan ruft ein paar Daten von seinem Walkterm ab, hat sie von Higueras überspielt, war im Preis für das Notizbuch mit drin.


  »Melinsky ist unter dieser Adresse registriert, was nun?«


  »Denk doch selber, bist doch heute so gut drauf, Partner.«


  Ich sehe die Straße runter; die Gegend scheint ausgestorben, noch sitzen die Downtownratten in ihren Löchern, doch ich weiß, sie haben uns schon lange bemerkt. Chan spürt es auch, sein Blick wird wachsam.


  »Komm, lass uns Potters Apartment checken, ist nur ein paar Blocks von hier.«


  »Ja, besser, wir verschwinden.«


  Nicht viel Verkehr, um diese Tageszeit fährt hier niemand spazieren, auch keine Latinos in hochgestylten Caddys. In diesem Viertel leben nur Wohlfahrtsempfänger und Outsider wie dieser Melinsky mit seinem Pfandhaus. Relikte wie dreiundsechziger Cadillacs mit Heckflossen, doch die sind so falsch wie die Perlenkette hinter der schmierigen Scheibe des Ladens.


  Ein Schatten, eine Hand, die mich zurückreißt. Ein schwarzer dreiundsechziger Caddy, hologestylt, wahrscheinlich Schwarzmarktware, hinter dem Lenkrad nur eine verwischte Silhouette.


  Zuviel Zufall, als dass es nicht Absicht gewesen war. Chan, mein Partner, in was sind wir da reingeraten?


  »Ausgeflippte Barrio-Kids«, sage ich leichthin, gebe vor, nichts zu wissen. »Geh’n wir, Howie.«


  Enge Gassen, Hinterhöfe mit geheimen Durchgängen, Chan kennt jeden Schleichweg, eine Frage des Überlebens im Barrio-Revier. Siesta-Zeit, heißer Mambo aus Ghettoblastern, scheppernde Mülltonnen, Flüche, laszives Lachen. Nur ein paar Blocks im Halbschatten einer anderen Welt. Dann eine Kellertür, Stufen voll Müll, wir sind da. Eines dieser verkommenen Backsteinhäuser, Sanierungsgebiet. Alles nur Mache. Infrarotschranken und Biochecker an der dicken Stahlplattentür vor Potters Loft.


  Nicht sicher genug. Jemand war schon vor uns da gewesen, jemand, der es sehr eilig hatte und der sehr dringend nach etwas suchte. Chan schlendert durch das Chaos, der Spürhund aus Chinatown. Von den Wänden gerissene Bilder, zersplittertes Glas, zerfetzte Tapeten.


  Mitten in den Überresten eines Arbeitstisches ein PC, einer von diesen Dingern mit Keyboard zur Dateneingabe. Chan stellt ihn auf, er kennt sich aus mit diesen altmodischen Computern, ist so ’ne Art Hobby von ihm. Hat viele Interessen, mein Partner, außer JaiAlai-Wetten und Stoff. Eine Diskette fällt in seine geöffnete Hand, er schnippt sie mir rüber.


  »Steck’s ein und nimm’s mit«, befiehlt er, sieht sich noch einmal um. »Schätze, hier finden wir nichts mehr; wenn die Typen nicht gefunden haben, was sie suchten, finden wir’s auch nicht.«


  Ist hier in seinem Revier, zwischen all dem Plunder. Was soll’s. Hab’ noch nie bereut, auf meinen Partner gehört zu haben. Heb’ im Gehen eins von den kaputten Bildern auf, irgendeine Urkunde von der NASA. Professor Jonathan Calvin Potter – Genie oder größenwahnsinniger Spinner? Schalten Sie die Spätnachrichten auf Kanal 11 ein.


  Fahren in Chans Bude. Chinatown, Touristenfallen und verwinkelte Einbahnstraßen, Sackgassen, Geheimgänge. Registriert ist mein Partner bei »Chan Antiques«; Inhaber ist einer von seinen vielen Verwandten. Ich dürfte wohl der einzige Außenseiter sein, der Howies richtige Adresse kennt.


  Das Cab hält vor dem Laden, rotes Schnitzwerk und grinsende Specksteinbuddhas. Onkel Chan bleibt unsichtbar, jeder geht hier seinen ganz speziellen Geschäften nach, wie schon immer in Chinatown. Knarrende Treppen, rostige Feuerleitern, wir sind auf dem Weg über glühend heiße Dächer und durch staubige Kellergänge.


  Chans Bude, ein Museum, ein modernes Rechenzentrum zwischen gradlehnigen Stühlen, kostbaren Wandteppichen, legaler und illegaler Soft- und Hardware. Auf einem Lacktischchen ein Brettspiel mit kunstvoll geschnitzten Figuren, auch ein Hobby von meinem Spürhund.


  Frag’ wie jedes Mal, warum er immer pleite ist, braucht doch nur was von dem Zeugs hier zu verkaufen. Tradition verkauft man nicht, seine stets gleiche Antwort.


  »Außerdem, bei dir hab’ ich doch immer Kredit«, meint er selbstsicher und grinst. »Gib mir mal die Diskette.«


  Ich hol’ mir ’n kaltes Bier, während Chan vor seinem PC sitzt. Plötzlich hör’ ich ihn kichern. Bin schon hinter ihm und seh’ über seine Schulter auf den Monitor.


  



  
    mutter gans macht sich heut fein – heute gibt es gänseklein – mit dem lieben hänschenklein –
  


  



  »Verdammt, was soll das bedeuten, Chan, ein Geheimcode?«


  »Keine Ahnung.« Er sieht ratlos aus. »Aber ich krieg’s noch raus.«


  Chan denkt, kombiniert, hat keinen Blick für meine Frustration. Schwitzt nicht einmal, fühlt sich wohl bei dreiundvierzig Grad. Prämienfall für Mutter Gans, verdammt, verdammt.


  »Geh und nimm ’ne Dusche, Donovan.« Sagt’s, ohne aufzusehen.


  »Mal wieder illegal das Netz angezapft?«


  Chan schweigt, hintergründig, asiatisch. Haben ihre Quellen und Schleichwege, diese Chinesen. Doch wer stellt schon Fragen bei Hitzewelle seit elf Wochen mit rationiertem Brauch- und Trinkwasser?


  Mit nassen Haaren, genieße jeden Tropfen, der mir über den Rücken läuft, hol’ mir die nächste Dose Bier. Chan und Mutter Gans.


  »Wie läuft’s jetzt?«


  »Schlecht.« Lehnt sich zurück und beobachtet den Monitor. »Hab’ Mutter Gans zum Spacecraft-Großrechner rübergeschoben, mal abwarten, was rauskommt.«


  Das kleine Buch mit Ledereinband – vielleicht. Ich blättre planlos die engbeschriebenen Seiten um. Verabredungen zum Essen, Treffen mit verschiedenen Personen und und und.


  »Was ist Schach?«


  Chan sieht auf, ziemlich entnervt, deutet auf sein Brettspiel: »Strategie.« Plötzlich stutzt er: »Wie kommst du gerade jetzt auf Schach?«


  »Steht hier in dem Notizbuch. ›Bei Abel vorbeischauen, mit ihm über neues Schachprogramm sprechen‹.«


  »Schach, hm? Vergessen wir Mutter Gans. Was steht noch drin?«


  »Hier, das klingt interessant: ›DWNTN-HQ, Charlie von schwarzem Cadillac erzählen.‹ Wer, verdammt, ist Charlie? Sieht aus, als hätte der alte Mann in ziemlichen Schwierigkeiten gesteckt.«


  »Noch was?«


  »Ich fürchte, ja. Nur zwei Worte: ›Spacecraft absagen.‹«


  Der Fall schafft mich. Strategiespiele, die niemand mehr spielt, außer einer Handvoll Oldtimer und Freaks, Spacecraft und schwarze, hologestylte Killercars, wie passt das alles zusammen? Puzzle unsere Infos zusammen, kann nicht sagen, dass mir das Ergebnis besonders gefällt.


  Da haben wir: Spacecraft, haben seit Jahren das Monopol in der Raumfahrt. Riesen-Werbeetat, Kolonisten, wie Frierfleisch zum Centaurus in Spacecraftschiffen. Haben Milliarden in die Entwicklung des neuen Russel/Hawkins-Antriebs investiert – Lichtjahre von Lichtgeschwindigkeit entfernt. Doch ohne die passende Software läuft auch bei dem RH-Drive überhaupt nichts, und daran würgt Spacecrafts Forschungsabteilung schon seit Jahren. Da schneit Professor J. C. Potter bei den Typen rein, sagt, er hat ihn, und liefert die Software gleich mit, nennt sie ›Selfmodsystorays‹. Eine geniale Verbindung von Soft- und Hardware auf Biochips, für Millionen parallel laufender CPUs. Scheint genug Staub aufgewirbelt zu haben, um ihm ein Rollkommando auf den Hals zu schicken. Sonst ein unscheinbarer Typ, dieser Potter, NASA-Oldtimer, doch in den letzten Tagen mächtig aktiv. Trifft sich mit den Machern bei Spacecraft, Raumfahrtspezialisten, Medienleuten, seinen Killern.


  »Wenn Spacecraft die Caddy-Typen bezahlt, sind wir ganz schön am Arsch, Partner.« Fang’ schon wieder an zu schwitzen.


  »Wie der alte Potter seine Unterlagen wohl kodiert hat?«


  Chan träumt schon wieder: »Hey, wie hoch ist die Prämie für einen lichtschnellen Raumschiffantrieb – höher als Spacecrafts Schweigegeld?«


  »Hoch genug, um dir bei Onkel Chan ’ne flotte Urne aus der Han-Dynastie zu kaufen, Partner.«


  »Sie hätten nicht versucht, uns flachzumachen, wenn sie das Zeugs schon hätten«, träumt er weiter, Mutter Gans scheint aus dem Wettbewerb zu sein.


  »Würd’ gern Frasers dummes Gesicht sehen.« Jetzt bin ich am Träumen.


  »Was ist mit diesem Abel?«


  »Abel Melinsky, du erinnerst dich, das Leihhaus an der Westside, spielten Schach zusammen.«


  »Alte Freunde, was?« Bin schon fast an der Tür. »Fühlte sich verfolgt, der alte Knabe. Geh’n wir, Chan.«


  



  Kein schwarzer Wagen zu sehen. Bisschen in der Nachbarschaft rumhorchen. Vielleicht ist er auch schon wieder in seiner Bruchbude, dauern nicht lange bei dieser Hitze, diese Beerdigungen.


  Die Leuchtreklame ist ausgeschaltet, das Gitter drei Viertel hochgezogen. Kein alter Mann. Ein gelangweilter Punk, überlegt, ob er den Joint verstecken soll, scheiß auf die Cops, zu heiß für soviel Action.


  »Na, Zuckerpuppe, was soll’s sein?« Bemüht sich vergeblich, die Zähne auseinanderzukriegen.


  »Donovan, City Force, wo ist Abel Melinsky?«


  »Ein City-Agent?« Glotzt, merkt nicht, wie ihm das Kinn aus dem Gesicht fällt.


  »Reiß dich zusammen«, zischt Chan, balanciert beiläufig mit einem von diesen Barrio-Messern.


  »Werden wohl nicht mehr mit ihm sprechen können.« Fummelt mit rastlosen Fingern auf dem zerschrammten Tresen, schiebt ein flaches Päckchen hin und her. »Letzte Nacht haben ihn so ein paar verrückte Barrio-Killer erwischt, direkt vor der Tür.«


  »Dreiundsechziger Caddy, hologestylt, Fahrerflucht?«


  Er zuckt zusammen. Verfolgungswahn.


  »Schwarzer Caddy?« Seine Zunge huscht über trockene Lippen, »Woher wissen Sie?«


  »Bin manchmal ganz gut im Raten.«


  Chan lehnt in der offenen Tür, behält die Kreuzung im Auge, wachsam, unsichtbar im Schatten, im Feindesland, im Barrio-Territorium. Ich schlendere durch den Laden, gelangweilt. Sachen in staubigen Regalen, gebracht, um zu bleiben, Erinnerungsstücke, Plunder, Schachprogramme?


  »Gestern war ein alter Mann hier und hat Melinsky etwas vorbeigebracht.« Nur eine Vermutung, klingt wie eine Behauptung.


  »Er war hier und ging wieder.« Ein Schaudern. »Hat ihn auch erwischt, dieser schwarze Caddy.«


  »Er ließ nichts da?«


  Kopfschütteln, hat zuviel Angst, der kleine Punk, um sich Stories auszudenken, zu ausgeflippt zum Lügen.


  »Und was ist das?«


  Nervöse Finger bewegen es ununterbrochen über die Theke, dies kleine, flache Päckchen. Erstaunen, sieht es zum ersten Mal.


  »Kam heute morgen durch Kurierdienst, war für meinen Onkel; schätze, er braucht’s wohl nicht mehr.« Resigniert.


  »Ich hab’s, Chan. Behalt die Tür im Auge, Kleiner, keine dreiundsechziger Caddys, verstanden? Wo ist der PC?«


  Seine Hand deutet auf einen kitschigen Perlenvorhang vor einem Mauerdurchbruch; willenlose Finger überlassen mir das Päckchen.


  »An die Arbeit, Partner.«


  Schach, wer spielt schon Schach, wenn er auf JaiAlai und Football wetten kann? Chan, mein schlauer Spürhund, er kennt die Regeln. Schiebt die Cartridge mit dem Programm ein, erzählt was von Eröffnungszügen. Ein Raster mit vierundsechzig Feldern erscheint auf dem Monitor, an der Ober- und Unterseite Symbole in zwei Reihen, die Spielfiguren.


  Ich lass Chan arbeiten, check’ ab, ob der Punk noch auf die Straße aufpasst und nicht schon das Weite gesucht hat. Doch der hat zuviel Schiss, um sich rauszuwagen und abzuhauen. Sieht schwarze Autos mit leuchtenden Scheinwerfern und aufgerissenen Kühlern und scharfkantigen Spoilern. Lauern hinter jeder Ecke, Killercars.


  »Verdammt, er spielt Bauer auf F6. Immer Bauer auf F6, was ich auch ziehe.« Zerrubbelte Haare, fassungsloser Blick, Chan ist ratlos.


  »Probleme?«


  »Er zwingt mich, Bauer E3 oder E4 zu ziehen. Tu ich’s nicht, stürzt das ganze dämliche Programm ab.«


  »Dann tu’s doch«, schlag ich lässig vor.


  »Aber dann zieht er doch den Bauern auf D7 statt auf E7.«


  »Na und? Ist nur ein Spiel.«


  »Potter war führender Großmeister, der schreibt doch kein Eröffnungsspiel, bei dem das Programm nach vier Zügen schachmatt ist.« Chan ist entrüstet.


  Ich seh’ das lässiger, hab ja auch keine Ahnung von diesem Spiel. »Zieh’s doch einfach durch; vielleicht hat sich der alte Knabe was dabei gedacht.«


  Chan zieht seine Dame auf H5 und ist drin. Mittendrin in Professor J. C. Potters Gebrauchsanweisung für den lichtschnellen Raumschiffantrieb. Geometrische Figuren, Linien und Verknüpfungen – fast so kompliziert wie Frasers monatlicher Einsatzplan für die City-Force – sieht jedenfalls verdammt besser aus als Mutter Gans.


  Da war nur noch der Punk, grün im Gesicht, sabbernd, stotternd: »Der schwarze Caddy, er fährt vor.«


  »Halt sie auf, Donovan. Bin hier noch ’ne Weile beschäftigt.«


  Mächtig cool, mein Partner. Ich hechte durch den Verkaufsraum, meine Laserkanone im Anschlag, Dienstwaffe der City Force, bestreiche den Gehweg mit einer kleinen Salve. Fünf, sechs Typen im Barrio-Outfit gehen hinter dem Wagen in Deckung. Haben uns genau zur rechten Zeit aufgespürt, die Dreckskerle, verdammt gutes Timing.


  »Chan, verdammt, lass dir schnell was einfallen, lange halt’ ich sie nicht mehr auf.«


  Kommt Verstärkung, Motorengeheul, lassen eine ganze verdammte Armee Barrio-Killer aufmarschieren. Clever gemacht von Spacecraft. Brauchen Potters Programm nicht, brauchen nur den ganzen miesen Laden in die Luft zu jagen und sind ihre Sorgen los.


  Glatte Sache. Bandenkrieg, Straßenkämpfe im Latino-Viertel. Pech, hat ’n paar Outsider erwischt. City-Force-Agenten? Wieder Pech, passen nicht mal auf ihre eigenen Leute auf, diese Downtown-Cops. Schalt auf den anderen Kanal, Harry, heute läuft Superbowl, hab dreißig Bucks auf die Cougars gesetzt.


  Motorengeheul, Sirenengeheul, plötzlich ist auf der Westside Ecke Siebte die Hölle los. Barrio-Schläger, KungFu-Kämpfer, Gefechtseinheiten der DWNTN-Zentrale, gepanzerte Sicherheitstrucks.


  »Los, komm schon, Donovan, wir machen uns hinten raus.«


  Auf dem Monitor des PC nur ein Satz:


  



  
    kommt zur westside – wenn ihr noch eins auf die schnauze haben wollt – verdammte barrio-kriecher –
  


  



  Chan bemerkt meinen Blick: »Wollte uns einen netten Abgang verschaffen; hätt’ nicht gedacht, dass ich so schnell den DWNTN-Comp anwählen könnte, hab deshalb meine Kumpel gerufen.«


  Zwängen uns durch ein enges Hinterhoffenster, wirklich, toller Abgang.


  »Wo ist unsere Rikscha, Partner?«


  »Nehmen besser die Harley, gehört einem der ›Fortune-Cookies‹, echte Kumpels, lassen ihre Fans nicht hängen.«


  Stülpen uns die schwarzgoldenen Drachenhelme der Kung-Fu-Fighter über und schießen wie eine Rakete über die Kreuzung.


  »Holen wir uns die Prämie, Partner.«


  Der Fahrtwind reißt mir die Worte aus dem Mund, doch Chan nickt. Drei Blocks weiter bremst er ab, dreht sich um, dieses Grinsen im Gesicht.


  »Sieht aus, als hätten wir’s wieder mal hingekriegt, Partner. Unser heißester Fall, unser schnellster Fall, schaffen sogar noch das Spiel der Cougars.«


  »Schon wieder gewettet, Howie?«


  »Wette nur auf sichere Sachen, Schätzchen, wie auf dich.«


  Bin zu gut drauf, um sauer zu sein, außerdem ist da immer noch dieses Grinsen. Schätze, ich behalt’ ihn noch eine Saison, sind ’n verdammt gutes Team.


  



  


  Wie Mickey und Mallory


  



  
    I respect human life.
  


  
    But if I’d be a mass murderer,
  


  
    I’d be Mickey and Mallory.
  


  



   – Oliver Stone: Natural Born Killers


  



  Mallorys kleine, festen Titten drückten gegen seinen Oberschenkel. Er beugte sich nach unten und griff nach ihrem Kinn, zog ihr Gesicht nach oben. Seine blutbeschmierten Finger zeichneten Fragezeichen auf ihre Wangen. Mallory sah ihn durch die langen, platinblonden Strähnen ihrer Perücke an und grinste. Sie verstand ihn so gut. Sie machte ihn so geil. Er schob die Hand in seine Jeans und begann, ihn zu reiben.


  »Gib ihn mir, Baby, bitte, bitte«, flehte Mallory heiser und ihr Mund suchte sich seinen Weg. Und dann besorgte sie es ihm, während der angeschossene Cop, im Straßengraben hinter ihnen, langsam verblutete.


  



  Kevin atmete schwer, als er die Sensor-Kontakte abnahm. Er wischte seine Hand an der Unterhose ab, seine Jeans hingen ihm um die Knöchel. Er sah ziemlich lächerlich aus. Aber er fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr, und dabei war er erst auf der zweiten Spielebene angekommen.


  Zitternd schaltete er die Schwarzmarkt-VR ab. Es war so verdammt echt gewesen, und es war seine neue Droge. Er spürte jetzt schon den Entzug. Er überlegte, ob er kurz ein paar Runden »Beverly-Hills 90210« spielen sollte und lud das Programm. Doch als er die Sensor-Kontakte aktivierte und zu dem durchgeknallten Sniper auf dem Dach der High-School wurde, hatte er plötzlich keine Lust mehr, Teenager in engen Miniröcken abzuschießen und den Schulhof in ein Blutbad zu verwandeln. Nach »Mickey & Mallory« kam ihm jedes andere Spiel irgendwie spannungslos vor.


  Er beschloss, den Freitagabend wie jeden Freitagabend ausklingen zu lassen – ein Besuch in seiner Stammkneipe, ein paar lauwarme Biere und später, auf dem Scheißhaus, ein warmer Händedruck mit seinem Dealer. Und wenn er ganz gut drauf war, würde er sich von der nachgemachten Blondine, die immer an der Bar rumhing und ihn ständig anmachte, einen blasen lassen. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde er ihr zur Belohnung eine Nase voll abgeben. Während er seine Jeans hochzog, warf er seinem Spiegelbild, das von der Dunkelheit hinter dem Fenster reflektiert wurde, einen Blick zu. Ja, das Leben meinte es gut mit ihm.


  



  Als er morgens um vier die Treppe zu seiner Wohnung hochtappte, meinte es das Leben immer noch ziemlich gut. Nach der Nummer mit der Blonden hatte er noch eine Straße nachgelegt. Der Koks machte ihn so geil, dass er unwillkürlich aufstöhnte. Ohne das Licht anzuschalten startete er die VR – sprang rein in die knallbunte, geile Action: Er spürte die Müdigkeit hinter den Augen, doch langsam putschte der Adrenalinstoß ihn hoch. Breitbeinig stand er im Schalterraum der Filiale der California Savings & Loan in Redwood City. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren, rauf von Bakersfield, Mallory und er. Und jetzt war Zahltag.


  Verdammt, er hatte eins der Crime Action-Menüs runter geladen. Hektisch versuchte er, die VR zu rebooten, doch die instabile Schwarzmarktware stürzte ab. Er heulte vor Wut und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand, wieder und wieder, während er merkte wie seine Erektion nachließ.


  »He, gib Ruhe, du blödes Arschloch!«


  Die Bullen – hatte die Stimme »die Bullen kommen« gerufen? Kevin drehte sich orientierungslos um die eigene Achse, stolperte und fiel mit dem Gesicht auf die Matratze. Übergangslos fing er an zu schnarchen.


  Zwei Stunden später wachte er bereits wieder auf. Er lief immer noch auf High-Speed. Die billige HiFi-Anlage seines Nachbarn dröhnte durch seine Schädeldecke und brachte sein Gehirn zum Vibrieren. Seine Zunge war an seinem Gaumen festgeklebt, und er hatte einen tierischen Durst. Er brauchte unbedingt ein paar Büchsen Orangensaft.


  



  Er war der einzige Kunde in dem BP-Shop. Hinter der Kasse hockte eine verblödet aussehende Itacker-Braut und blätterte in einem Hochglanz-»Ladies-Manga«.


  Er stand vor dem Kühlregal und merkte wie sich kalte Verzweiflung durch seine Eingeweide fraß. Sie hatten keinen Saft, nur dieses scheiß-gefrorene Konzentrat. Er trat gegen ein Regal mit abgepackten Pizzaböden. Die Stapel kamen ins Rutschen und fielen zu Boden. Er kickte die Päckchen weg. Die Itaker-Braut sah nicht mal von ihrem Magazin hoch.


  »He, hast du keinen O-Saft?«


  Sie ignorierte ihn immer noch. Verdammte Spaghettifresser. Kommen in unser Land und nehmen uns die Jobs weg und dann tun sie nichts weiter, als auf ihren fetten Hintern zu sitzen. Warum ging er nicht einfach hin und stopfte sie mit ihrem Sex-Comic?


  Die Tür flog auf. Ein dürrer Typ mit Biker-Boots und einer Lederweste mit »Hells Angels«-Logo kam rein – dazwischen hatte er nicht viel an, nur grauweiße Boxershorts mit Schleifspuren. Vermutlich war das in dieser Gegend die übliche Sonntagmorgenkundschaft, denn die Itacker-Braut rührte sich erst, als der Typ eine Machete unter seiner Weste vorzog, in den Tresen rammte und »ich schneid dir deine geile Pussi ab, du dumme Fotze«, brüllte.


  Kevin grinste beifällig. Er kannte den Spruch aus der »Beverly-Hills 90210«-VR, und die Show, die der Typ abzog schlug die VR um Klassen. Komisch – eigentlich müsste er doch Schiss haben. Stattdessen fühlte er sich richtig gut drauf, musste wohl an dem Stoff liegen. Er überlegte, ob er gleich noch mal auf ein gewisses Klo gehen und seinem Lieblingsdealer ein paar Extragramm abkaufen sollte – zur Feier des Tages, sozusagen. Dabei wollte ihm ums Verrecken nicht einfallen, was es denn eigentlich zu feiern gab.


  »Was grinst du so blöd, du Flachwichser?« Der Typ schwang den Oberkörper in seine Richtung. Er sah aus wie eine besoffene Gliederpuppe.


  Kevin hob beschwichtigend die Hände. »He, Mann. Schon gut, Mann.« Mit diesen Junkies konnte man nur in Halbsätzen reden. »Alles cool, ey?«


  Er konnte sehen, wie sich langsames Begreifen auf dem Arschgesicht abzeichnete. Oh, Mann, dieser blöde Junkie war so auf Entzug, dass er einen BP-Shop ausrauben wollte. Wahrscheinlich hatte es sich in seinem versifften Crack-Universum noch nicht rumgesprochen, dass in diesen Läden schon seit Jahren kein Bargeld mehr zu holen war.


  »Los, gib mir deine Brieftasche!«


  Kevin wich seinem fordernden Blick aus. Er wünschte sich sehnlichst, dass der Typ die dumme Itacker-Braut in Stücke schneiden würde. Hätte sie den verdammten Saft gehabt, wär er schon längst wieder aus dem Scheiß-Laden raus. Kapierte hier denn niemand, dass er das Zeug brauchte, wenn er runter kam?


  Plötzlich riss der Typ das Buschmesser aus der Theke. Mit einer fließenden Bewegung zog er die Schneide über die Kehle der Kassiererin, die in einem pulsierenden Blutregen zu Boden ging, tänzelte auf Kevin zu und schnitt mit der nassen Klinge die Luft in Scheiben. Mann, das war schon gespenstisch, wie der seine Gedanken lesen konnte.


  »Los, gib mir deine Brieftasche!« Wiederholte der Typ stur und drückte er sein Messer gegen die Ausbuchtung in Kevins Schritt. Kevin quiekte.


  »Wenn du Eier hättest würde ich sie die jetzt abschneiden.« Er kicherte albern, und Kevin sah, dass er einen Steifen hatte. »Aber du hast ja keine Eier, deshalb will ich heute nur dein Geld.«


  »Ich wollt’ doch nur ’ne Büchse O-Saft kaufen, Mann«, stotterte Kevin blöde.


  »Ich wollt’ doch nur ’ne Büchse O-Saft kaufen, Mann«, äffte ihn der Typ hämisch nach.


  Kevin sah nicht mal, dass er sich bewegte, er hörte nur Stoff reißen, als der Junkie seiner Forderung etwas Nachdruck verlieh. Dann fühlte er, wie etwas warm an der Innenseite seines linken Oberschenkels runter lief. Er starrte beschämt zur Seite und sah, wie das Blut der Itaker-Tussi langsam unter dem Tresen auslief und sich in den Ritzen der kaputten Bodenfliesen verteilte. Dann mischte sich das Blut mit seiner gelben Pisse, die gar nicht aufhörte aus ihm rauszulaufen.


  »Mann, ist das widerlich.«


  Der Typ sprang zurück, holte mit seinem Biker-Stiefel aus und trat ihm zwischen die Beine. Kevin fiel nach vorne, Gesicht und Oberkörper in die Brühe aus Blut und Urin. Dass der Typ ihm die Brieftasche aus der Gesäßtasche nahm, bekam er nicht mehr mit, auch nicht, wie der Junkie nach draußen rannte, als in der Ferne Sirenen laut wurden.


  Die Sirenen waren das Erste, was Kevin wahrnahm, als er wieder zu sich kam. In seinen Eiern tobte ein unbeschreiblicher Schmerz. Dafür würde irgendjemand büßen. Dieser abgefuckte Junkie hatte nicht nur sein Plastik, sondern auch sein letztes Briefchen abgegriffen. Wie, zur Hölle, sollte er das den Bullen erklären?


  Er taumelte durch die Tür, Tränen der Wut und der Demütigung trübten seinen Blick. Er rannte direkt in den fetten Bullen, der sich gerade aus dem Einsatzwagen zwängte. Der Fette holte kurz aus und rammte Kevin seine Faust in die Magengrube. Keuchend ging er in die Knie und würgte dem Bullen billiges Bier auf die Stiefel.


  »Was für eine verdammte Sauerei!« Der fette Bulle sprang fluchend zurück.


  »He, Bert, hier drinnen sieht’s noch schlimmer aus«, rief eine Stimme aus dem BP-Shop.


  »Komm gleich, muss nur noch ’n bisschen Dreck hier draußen wegräumen.« Er stupste Kevin fast freundschaftlich mit dem Stiefel an. »Auf die Füße, Arschloch.«


  »Aber, ich war’s doch gar nicht.«


  »Wissen wir doch, Arschloch.« Das klang schon wieder fast freundschaftlich.


  »Das ist schon das zweite Mal in diesem Monat, dass mich irgend so ein verfickter Junkie ausnimmt.« Kevin trat von einem Bein auf das andere. Seine Stimme klang so weinerlich wie die Stimme des Penners, dem er vor ein paar Wochen die Faust in sein zahnloses Maul gerammt hatte, weil er nicht aufhören wollte, ihn um ein paar Mark anzugehen. Wie er diese Typen hasste.


  »Tja, sind harte Zeiten.« Der zweite Bulle kam aus dem BP-Shop und grinste hämisch. »Wollen Sie mit aufs Revier kommen und eine Anzeige machen?«


  Kevin schüttelte den Kopf, er konnte dem Bullen ins Hirn gucken, als wäre sein Schädel aus Glas und seine Gedanken in Druckbuchstaben. »Klar, komm nur und mach ’ne Anzeige, du dummes Arschloch, dann wird dein Leben erst so richtig interessant.« Und dann würden sie kommen und seine kostbaren Schwarzmarkt-VRs beschlagnahmen. Er war doch nicht blöd, er wusste, wie so was lief. Schließlich machte er es selbst nicht anders, in »Cops unter Druck«. Und Smart-Card, sein VR-Dealer, sagte doch immer, VR imitiert das Leben – oder war es umgekehrt?


  



  Der Wagen der HP hatte hinter der Biegung auf sie gewartet. In einer Staubwolke sprang er auf die Straße und setzte sich hinter sie – Sirenen wimmerten. Schlechtes Timing, Mann, verdammt schlechtes Timing. In ihrem Kofferraum lag immer noch die Leiche des pickeligen Donutverkäufers aus Desert-Rock.


  Der hatte auf Mallorys die Titten geschielt, und da hatte er einfach die Halbautomatische auf ihn gerichtet und sein Finger hatte nur mal kurz an den Abzug getippt. Fast so, wie ein Gruß, ein höfliches Tippen an die Hutkante – kurz aber respektvoll – hallo, Mister Tod. Du musst deine Waffe respektieren, hatte er Mallory einmal erklärt, sonst respektiert sie dich nicht. Mallory hatte genickt. Sie wusste immer genau, was er meinte.


  Der Donut-Typ hatte wie ein hysterischer Clown getanzt. Und mit einem Mal war da ein faustgroßes Loch in seiner Brust gewesen, und auf seinem dummen Gesicht immer noch dieses lüsterne Grinsen. Mallory hatte gekichert, ihr gefiel es, wenn er eifersüchtig war.


  »Mach ihn fertig, Baby«, flüsterte Mallory mit heißem Atem in sein Ohr. »Putz den verfickten Cop von der Straße.« Ihre Finger krochen an der Innenseite seiner Oberschenkel nach oben und suchten sich ihren Weg. Er stöhnte laut.


  Plötzlich hörten Mallorys fleißige Finger mit ihrer Arbeit auf. Ihre Hand schnellte vor, griff ihm ins Steuer und riss den schlingernden Wagen herum. Die Straße wurde unscharf, die ganze Welt geriet außer Fokus. Der endlose Wüstenhimmel kippte auf ihn zu, und der flimmernde Asphalt schlug ihm wie ein Hammer ins Gesicht. Er hörte das Knirschen von zerberstendem Sicherheitsglas und das Wimmern von reißendem Metall. Der Gestank von verschmortem Gummi mischte sich mit dem von auslaufendem Benzin. Mallory lachte als wollte sie nie mehr aufhören –


  



  Keuchend riss er sich die Sensor-Kontakte vom Kopf. Verdammt, verdammt, was lief hier ab? Er war kein Todes-Junkie. Schnell atmete er ein paar Mal tief durch, das Zittern seiner Hände wollte nicht aufhören. Ohne die VR abzuschalten sprang er auf und rannte nach draußen.


  Die Straße, seine Nachbarschaft, alles sah aus wie immer – öde. Es war noch nicht dunkel – eigenartig. Er schien in letzter Zeit Probleme mit seinem Zeitgefühl zu haben. Heute morgen war er in einem fremden Bett aufgewacht, und als er sich umdrehte, lag die Blondine aus der Bar neben ihm. Sie schnarchte mit offenem Mund, er konnte das Zäpfchen in ihrem Hals vibrieren sehen. Gott, war das alles billig. Er musste ganz schön zu gewesen sein, um sie abzuschleppen.


  Irgendwie waren die Dinge letzte Nacht etwas außer Kontrolle geraten. Ziemlich außer Kontrolle, wenn er ihr den Bluterguss unterm linken Auge, die Prellungen und Quetschungen an ihren Armen und Titten gemacht hatte. Er zog die Decke weg – der Rest von ihr sah auch nicht besser aus. Scheiß drauf, sie atmete noch, kein Grund zur Sorge. Er stand auf, reckte sich und kratzte sich an den Eiern. Besser, er machte sich weg, bevor sie zu sich kam und das Gekeife losging. Hinter seinen Schläfen hörte er ein hohes Summen, fast klang es wie die Sirene eines verdammten Bullen-Autos. Er tappte zum Fenster, hob das fettige Rollo hoch und stierte auf ein paar umgekippte Mülltonnen. Er stierte solange, bis ihm einfiel, dass das Geräusch in seinem Kopf war. Mann, irgendwie war er ziemlich fertig.


  Heute musste Sonntag sein. Gestern war etwas, was er am liebsten aus seinem Kopf gestrichen hätte, die ganzen vierundzwanzig Stunden, zack, vorbei. Erst sein arschgesichtiger Nachbar, der ausgerechnet dann zur Tür raus kam, als sich Kevin in seinen vollgepissten Jeans die Treppe hochschleppte, und bei seinem Anblick hämisch grinste. Dann merkte er, dass er den Scheiß-O-Saft immer noch nicht besorgt hatte. Doch er war einfach zu alle gewesen, um noch mal loszugehen. Bis zum Abend hatte er geschlafen. Dann wärmte er sich ein Schnellgericht in der Mikrowelle auf und spülte es mit einem Sechserpack Bier runter während er sich für den Abend anzog.


  Was danach passierte, hatte die Erlebnisqualität einer billigen VR: billiges Bier und ein billiger Fick mit einer Barschlampe. Er hatte nicht mal mehr Stoff gehabt, um sich vorher anzutörnen. Und sie maulte, weil er nichts dabei hatte. Aber er war das Beste, was sie in dieser Nacht kriegen konnte. Und dann hatte er einfach zugeschlagen. Er wusste nicht mal mehr, weshalb, aber es hatte richtig gut getan, sie schreien zu hören.


  



  Ohne dass er es merkte, war er immer weiter in die Nacht gelaufen, vorbei an dem BP-Shop, wo ihm dieser schwule Sado-Junkie aufgelauert hatte. Irgendwie passte das alles ins Bild, der Überfall, die blonde Tussi, sein arschgesichtiger Nachbar, die Bullen. Etwas passierte mit der Stadt, mit ihm. Vielleicht wurde es Zeit, sich nach einer Waffe umzusehen. Eine Halbautomatische wäre schön. Kevin lächelte. Mickey hatte auch so geiles Teil, und war er nicht wie Mickey? Vor ihm tauchte ein neonblaues Schild auf. Es flackerte wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. »Folxs Trenke«.


  Er zögerte, das hier war definitiv nicht sein Revier. Doch würde Mickey etwa zögern, oder Harry Callahan, oder der Terminator? Wenn ein Mann ein Bier braucht, braucht ein Mann ein Bier. Kevin stieß die Tür zur »Folxs Trenke« auf. Dröhnender Neo-Punk und süße Hasch-Schwaden umarmten ihn und zogen ihn sacht über die Schwelle.


  Drinnen war es noch dunkler, falls das überhaupt möglich war. Erst als seine Augen sich angepasst hatten, sah er die grünleuchtenden Monitore, die überall rumstanden. Der Laden war ein Cyberpunk-Treff. Echt abgefahren. Er dachte immer, die würden nur im Netz rumhängen. Und jetzt hockten sie da, in diesem leichenhaften Licht, verdrahtet wie die Flatliners einer Dritte-Welt-Organbank, holten sich ihren digitalen Cyber-Schuss.


  »Gib mir ’n Bier.«


  »Kenn ich dich etwa?« Der Punk hinter der Bar grinste verächtlich.


  »Ich bin ein Freund von Smart-Card.«


  »Smart-Card hat keine Freunde, die so aussehen wie du, Arschloch.«


  Er hob den Kopf und sah einen Schatten an der Wand, seinen Schatten. Und er sah überhaupt nicht –


  Plötzlich hatte er einen Flashback. Er war von ekelhafter Deutlichkeit und hatte die Erlebnisqualität einer asiatischen Porno-VR.


  »Mickey, oh, bist du gut«, hatte sie die ganze Zeit gestöhnt, und er hatte die Augen zugemacht. Doch sie hatte sich überhaupt nicht wie Mallory angefühlt, und er wollte sie ansehen, um sicher zu sein. Und dann sah er sein verzerrtes Spiegelbild in dem Spiegel über dem Bett, sah sein weißes Fleisch. Das war die Wirklichkeit, und er war nicht Mickey. Und plötzlich war er ganz schlaff geworden. Da hatte er zugeschlagen. Einfach so. Und gleich hatte er sich besser gefühlt.


  – aus wie Mickey. Und dann stand er plötzlich wieder draußen, auf der Straße. Über seinem Kopf flackerte immer noch das blaue Neonschild – »Folxs Trenke«. Und er könnte nicht einmal beschwören, ob er wirklich in den Laden reingegangen war. An diesem Wochenende passierten wirklich die abgefahrensten Dinge. Richtig psychedelisch war das.


  



  Montagmorgen – oder so etwas ähnliches. Die Sonne war gerade dabei, sich durch den gelben Smog zu fressen, doch zu mehr als einem diffusen Licht reichte es nicht. Wirklich freundlich von der blöden Sonne, dachte Kevin, als er blinzelnd nach draußen sah, noch etwas mehr, und seine Augen würden wehtun. Sachte blies er über seinen Aldi-Instant und rührte gefühlvoll eine Handvoll Süßstoff drunter. Ein Mann brauchte morgens –


  »Waterloo, Waterloo, couldn’t escape ...«


  – in Ruhe eine gute Tasse Kaffee.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Für einen Augenblick wusste er nicht, was seinen Schädel zum Dröhnen brachte, sein Gebrüll oder sein Nachbar mit seiner beschissenen Siebziger-Musik. Dann bemerkte er, dass er die Fragmente eines Stuhl umklammerte und wieder und wieder gegen die Wand knallte. Plötzlich wurden seine Schläge von Getrommel an seiner Wohnungstür synkopiert. Kevin grinste, hatte er die Ratte endlich aus ihrem Bau gelockt. Irgendwann kam für jeden dieser miesen Dealer die Stunde der Abrechnung. Draußen, auf der Feuerleiter gab ihm sein Partner Rückendeckung. Kevin zählte die Sekunden mit seiner linken Faust ab. Das Getrommel an der Tür hielt immer noch an. Und als er sich leicht vorbeugte, konnte er eine Stimme hören, die die Worte – »dir haben sie wohl ins Hirn geschissen«, schrie.


  »Ach, leck mich«, brüllte Kevin zurück und goss den restlichen Kaffee aus dem Fenster. Dann zog er seinen Blaumann an – die Wirklichkeit hatte ihn wieder, und sie hatte einen schlechten Start gehabt. Kevin beschloss, erst mal die kleine Mallory zu besuchen. Er holte sich das Multiple-Choice-Menü runter und machte ein paar Änderungen. Diesmal war die kleine Nutte fällig. Sie sollte »ich liebe dich, seit dem Tag an dem wir uns zum ersten Mal trafen«, sagen, und er wollte, dass sie nach Pfefferminz und Diesel roch. Irgendwie machte ihn dieser Geruch unheimlich an.


  Er – sie saßen immer noch in dem sich überschlagenden Wagen, eingefroren in der Zeit, in einen endlosen Moment der Angst. Verzweifelt tastete er nach dem Türgriff, nach den Kontakten. Sein Puls raste, noch nie zuvor war es so »echt« gewesen. Er war schon fast draußen, ahnte es mehr, als er es sah – ihr Kopf drehte sich in seine Richtung, hin zur wirklichen Welt, das silberblonde Haar war auf der Höhe ihrer Backenknochen gekappt und schwang um ihr Gesicht wie ein Schleier aus Flüssigstickstoff. Sie grinste ihn an, ihre Lippen hoben sich leicht, ihre Eckzähne – Scheiße, sie war ein verdammter Vampir!


  



  »Ich will, dass Sie sich noch heute Nachmittag einem Drogentest unterziehen.« Das war eine Zeile aus »Cops unter Druck«, doch sie kamen aus dem Mund seines arschgesichtigen Bosses.


  »Eh, wieso denn das?« Das war doch auch nur wieder so eine fiese Montagmorgen-Nummer. Statt froh zu sein, dass er noch aufgetaucht war, um diesen Drecks-Job zu machen, nun dies.


  »Weil du nur noch Scheiße baust, Mann. Genügt dir das als Antwort?«


  »Davon steht nichts in meinem Arbeitsvertrag«, maulte Kevin.


  »Ach ja, so ein Pech aber auch.« Sein arschgesichtiger Boss grinste niederträchtig, »dann lauf doch zur Gewerkschaft und heul dich bei denen aus. Aber wenn du morgen noch einen Job haben willst, machst du besser diesen Test, kapiert?«


  Würde sich Mickey diese Scheiße anhören? Nein! Kevin war sauer. »Steck dir deinen verfickten Job doch sonstwo hin, Arschloch«, brüllte er und raste durch die Tür. Mann, das tat richtig gut.


  Als er draußen war, kühlte er erst recht nicht ab. Plötzlich ging ihm auf: kein Job = kein Geld = keine Schwarzmarkt-VR und keine Drogen. Dabei hatte er kürzlich erst von einer verschärften »Baywatch Nights«-Version gehört, und nachdem die »Mickey & Mallory«-VR diese seltsamen Aussetzer hatte –. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was war das für eine beschissene Welt, wo ein Mann nicht mal mehr seine Meinung sagen konnte?


  War es etwa seine Schuld, dass die Bremsen von dem Scheiß-Stapler kaputt waren? Und war es etwa seine Schuld, dass der Stapel Paletten ins Rutschen gekommen und genau in die Angeber-Karre seines Ex-Bosses geknallt war? Mann, hatte das geil ausgesehen, voll durch die Windschutzscheibe waren die Dinger geknallt.


  



  Alfred verstand ihn.


  »Die da oben wollen nichts investieren, und wir da unten können’s ausbaden.«


  Alfred nickte. Er stellte Kevin noch ein Bier hin. Nachdenklich nuckelte er an der Flasche. In seinem Hinterkopf nagte ein Gedanke, irgendetwas gab es heute noch für ihn zu tun – für einen taffen Typen wie Mickey. Doch erst musste er ein paar Dinge mit Smart-Card abchecken.


  Der verkratzte Monitor der Vid-Box war ausgeschaltet, und die LED meldete, dass der Anschluss gescannt wurde.


  »Ja?« Der Sprecher ließ durchklingen, dass es besser wichtig sei.


  »Ich muss Smart-Card sprechen.« Er merkte, dass in seiner Stimme der Unterton von Verzweiflung mitklang.


  Auf der anderen Seite herrschte Schweigen.


  »Es geht um das Programm«, versuchte er zu erklären, »da sind so Überlagerungen.«


  »Morgen, ruf morgen wieder an.«


  »Sag mal, du kennst doch Achim?« Eine neue Stimme, die nicht aus dem Hörer kam.


  »Hä?« Kevin blinzelte den Typen an, der auf einmal neben ihm an der Wand lehnte. »Siehst du nicht, dass ich telefoniere?« Er fand, dass er ziemlich überzeugend klang für jemanden, dem das Freizeichen ins Ohr schrillte.


  »– der hat sich diese neue VR geholt und jetzt ist er tot«, redete der Typ einfach weiter.


  »Ach.« Kevin legte eine ordentliche Portion Sarkasmus in seine Stimme und drehte dem Blödmann den Rücken zu. Das Geschwätz des Typen wurde zu Hintergrundrauschen. Kevin wusste jetzt, was ihm dieser nicht greifbare Gedanke den ganzen Abend zu sagen versuchte.


  



  Die demolierte Karre wurde gerade abgeschleppt. Kevin hörte das Gefluche seinen Ex-Bosses sogar auf der anderen Straßenseite. Er grinste. Der Gedanke manifestierte sich rotglühend vor seinen Augen. Kevin fühlte sich fast glücklich.


  Als es richtig dunkel war, kam er zurück. Unter der Windjacke hatte er zwei nette, kleine, mit Benzin gefüllte Bierflaschen. Er hätte nie gedacht, dass die verfickten Euronorm-Paletten so schön brennen würden.


  Auf dem Heimweg machte er einen kleinen Umweg. Und dann stand er wieder vor dem BP-Shop. Durch die Glastür konnte er sehen, dass ein fetter, rothaariger Typ hinter der Kasse hockte. Kevin atmete ganz tief ein und aus. Er konnte es fühlen. Die Erde entrollte sich unter seinen Füßen, die Dimensionen rückten wieder an ihren Platz, alles war wieder gut. Morgen würde er sich einen neuen Job suchen, vielleicht bei den Bullen, die könnten sich glücklich schätzen, wenn ein Typ wie Mickey zur Truppe stieß.


  Zu Hause spielte er eine Runde »Cops unter Druck« – nur so zur Übung. Doch plötzlich saß Mallory neben ihm im Einsatzwagen, und ihre eifrigen kleinen Finger spielten mit dem Abzug seiner Sechsunddreißiger. Zitternd hatte er die VR abgeschaltet. Stunden später kam ihm die Erleuchtung: ein Virus, das war die einzige Erklärung, und das ganze System war verseucht, und das bedeutete, dass er seine ganzen VRs auf den Müll schmeißen konnte.


  



  Bereits am nächsten Tag revidierte er seine Meinung gründlich. Diesmal passierte es, als er »Beverly Hills 90210« spielte. Die süßen, kreischenden Teenager in ihrem Cheerleader-Outfit drehten ihm plötzlich ihre blutüberströmten Gesichter und zuckenden Körper zu – und alle sahen sie aus wie Mallory. Und dann war sie neben ihm, auf dem Dach der Highschool, kickte ihm sein Schnellfeuergewehr aus den Händen und brüllte: »Du bist doch voller Scheiße, Mann.« Dann steckte sie sich eine Zigarette an, inhalierte und blies ihm den Rauch ins Gesicht.


  Genau, was ihm gefehlt hatte, nachdem die Bullen ihn eiskalt abserviert hatten. Von Drogen-Akte hatte der DH was gefaselt, und von psychischer Instabilität. Die hatten ja keine Ahnung! Hätte er jetzt nicht den ganzen Trouble mit Mallory, würd er’s denen mal so richtig zeigen. Doch erst mal war die Kleine dran.


  Er fuhr herum und bohrte seine Faust in ihr Gesicht. Sie sagte keinen Ton, doch ihre Augen sahen aus wie die eines gekränkten kleinen Mädchens, und um den Mund hatte sie rote Marmelade verschmiert. Er wusste, dass es Blut war, und plötzlich fühlte er sich richtig schuldbewusst, und das machte ihn wieder ganz wütend. Er sprang auf und packte sie. Der verschmierte Mund bildete ein erstauntes O.


  Ihr Schrei brach ab, als er sie mit dem Rücken auf die heiße Dachpappe warf. Und dann war er auch schon auf ihr. Sie sagte immer noch nichts, sah ihn nur an. Er stemmte ihre Beine auseinander, doch als er in sie eindringen wollte, hatte er ständig dieses rote, blutige O vor Augen, und da konnte er nicht mehr. Aber die Wut war immer noch siedend heiß in ihm drin, musste raus, damit er nicht zerplatzte. Und da nahm er einfach den Gewehrlauf und stieß ihn in sie rein – immer und immer wieder. Und dann kam es ihm, und auf einmal fühlte er sich richtig lebendig, wie schon seit Tagen nicht mehr.


  Kevin stand auf und streckte sich. Er wusste, er war ganz nah rangekommen, es fehlte nicht mehr viel, bis er die letzte Spielebene erreichte. Und noch etwas wurde ihm klar, er musste sich dringend neuen Stoff besorgen, und eine Waffe. Ja, das war’s. Dann wäre er König der Stadt.


  



  Sie saß ganz am Ende der Bar, die Beine übergeschlagen, der Rock war fast bis zu ihrer Pussi hochgerutscht. Das silberblonde Haar war auf der Höhe ihrer Backenknochen gekappt und schwang um ihr Gesicht wie ein Schleier aus Flüssig-Stickstoff. Sie sah gleichermaßen billig und sexy aus. So, wie die Fickpuppe Pris in der Schwarzmarkt-Version der »Bladerunner«-VR. Kevin winkte Alfred und deutete mit dem Kinn aus die Frau.


  »Is’ sie ’ne Professionelle?«


  Alfred stülpte zweifelnd seine Unterlippe vor. »Keine Ahnung, Mann, hab’ die Tussi hier noch nie gesehn.«


  Seltsam. Kevin hätte schwören können, dass er der Pussi schon mal irgendwo begegnet war. Eigentlich war‘s auch egal. Kevin hatte fürs erste genug von dämlichen Barschlampen, die nichts als Schwierigkeiten machten. Er ließ seine Blicke, zum wiederholten mal an diesem Abend, durch den Raum streifen – keine Spur von seinem Dealer. Hatte sich wohl schon rumgesprochen, dass er pleite war. Alfred hatte ihn heute auch irgendwie komisch angeguckt, wenn er richtig darüber nachdachte. Er stand auf und ging zu der kleinen Vid-Box. Die Blicke der Tussi kribbelten auf seiner Kopfhaut. Es war, als würde sie ihm telepathisch eine Nachricht übermitteln. Auf einmal war die Nacht voller Anzeichen und Verheißungen.


  »Es gibt noch einen Spieler –« er wagte es kaum auszusprechen. »Stimmt doch, oder?«


  »Ich bin nur der Dealer, Mann«. Er klang gelangweilt. »Spielen musst du schon selbst.«


  »Aber verstehst du denn nicht – darum geht es doch. Ich bin nicht alleine in dieser VR.«


  »Na, dann freu dich doch, Mann. Lehn dich zurück und genieß es.«


  »Sag mir wer –« Er merkte, dass er zu einer toten Leitung sprach. Smart-Card, dieser Scheißhaufen von einem VR-Dealer hatte einfach abgehängt.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Als er zu seinem Platz zurück ging war die Tussi weg. In der Luft hing ein leichter Geruch nach Pfefferminz und – Diesel. Das war’s, das Zeichen. Er war wieder im Spiel. Gut.


  



  Die »Mickey & Mallory«-VR lud sich noch hoch, als er seinen Reißverschluss aufzog und sein Schwanz ihm regelrecht in die Hand sprang. In die Geilheit mischte sich das Echo dieses unglaublichen Gefühls, das die »Beverly Hills 90210«-VR ihm verschafft hatte.


  Mallory lehnte an der Kühlerhaube des alten Dodge und riss ein Streichholz an. Er hörte das Knistern des brennenden Schwefels. Sie senkte die Augen, er folgte ihrem Blick und sah die Benzinlache zu seinen Füßen. Sie grinste und schnippte das Streichholz durch die Luft. Das Spiel begann.


  Kevin klinkte sich aus der VR aus, bevor die Flamme den Boden berührte und – ging sofort wieder rein.


  »Ich zahl’s dir heim, du blöde Nutte«, brüllte er, und diesmal war er schneller. Er hielt sich nicht weiter auf und packte sie und warf sie auf die Kühlerhaube des Dodge. Sein Ding war so hart, dass es wehtat. Flammen schlugen hoch und hüllten ihn ein. Das Miststück hatte mit dem brennenden Streichholz auf ihn gewartet. Er hörte das Brutzeln seines eigenen Fleisches, noch ehe ihn der Schmerz erreichte.


  



  »Wo ist sie?«


  »Ganz ruhig, Mann.« Alfred sah ihn beunruhigt an.


  »Wo ist sie?« Kevin brüllte jetzt.


  »Wer?«


  »Die verdammte Nutte, die mich abfackeln wollte!« Kevin hatte den Brandgeruch immer noch in der Nase, seine Haut juckte. Klar, das war alles nur Einbildung. Aber das sollte mal jemand seinem Magen erzählen.


  »Ich mach gerade dicht, Mann. Guck dich doch mal um, hier ist keiner mehr.«


  Kevin starrte auf den Wischlappen auf der Theke und zurück zu Alfred. War das aus »Cops unter Druck«? Die Realität um ihn herum zerfiel in kleine Fragmente anderer Wirklichkeiten. Vorsichtig, damit er nichts von den kleinen Dingern zerbrach, tastete er sich zur Tür.


  »Blöder VR-Junkie. Ihr seid doch alle gleich – krank, krank, krank.«


  Kevin hatte sein Gejammer schon längst ausgeblendet. Er war immer noch im Spiel. Sie war da draußen, irgendwo, und wartete auf ihn. Wartete, dass er die letzte Spielebene erreichte. »Wir sind noch nicht fertig, Arschloch«, hatte sie gesagt.


  



  Die Straße sah aus wie aus einem Brian-DePalma-Film. Auf dem Asphalt glitzerte eine metallic-blaue Nässeschicht, die flackernde Neonreklame warf spastische Lichtkaskaden auf die Brandmauer im Hinterhof. Irgendjemand hatte dort das ausgebrannte Wrack eines Porsche abgeladen. In einer anderen Realität war er zusammen mit einem Stapel Euronorm-Paletten in Flammen aufgegangen.


  Sie trat aus dem Schatten, wie ein zweidimensionaler Scherenschnitt, der die Grenzen zu einer neuen Realität überschritt, wie ein verführerischer Todesengel in schwarzes Leder geschweißt, wie ein Wesen aus der Geisterwelt. Für Kevin sah sie aus wie der Fick des Jahrhunderts. Und er wusste, endlich war er angekommen. Dies war die letzte Spielebene, der ganz große Kick – gefühlsecht.


  Diesmal hatte sie wirre neongrüne Haare, die wie eine Flamme von ihrem Kopf abstanden. Ihre Augen waren schwarz umrandet und ließen sie wie Pris aussehen. In ihrer rechten Hand baumelte lässig eine Achtunddreißiger. Aber Pris war keine Killerin, sie war das Lustmodel. Irgendwas lief hier völlig falsch. Er hatte seine »Bladerunner«-VR vor ein paar Wochen an einen Typen verkauft, der immer bei Alfred rumhing.


  Ihr Kopf war leicht geneigt, fast schien es, als würde sie auf etwas warten. Sie hob leicht den Arm und zielte mit der Waffe zwischen seine Beine. Er sog laut die Luft ein, als er sah, wie sich ihr Finger langsam um den Abzug krümmte. Sie zelebrierte jede ihrer Bewegungen, und er – er war ihr hingebungsvoller Bewunderer.


  Die Kugel flog auf einem silbernen »Schwusch« auf ihn zu. Er hörte den Einschlag, doch der Schmerz blieb aus. Blut lief warm an der Innenseite seiner Schenkel hinab, und sein Kopf fühlte sich seltsam leicht an. Er überlegte, ob es von dem Blutverlust kam. Doch plötzlich wusste er, was es war – das Gewicht der Sensor-Kontakte fehlte.


  Die Frau beobachtete ihn. Und als sich ihre Blicke trafen, grinste sie. Da erkannte er seinen Irrtum: sie war Mallory und sie war in die wirkliche Welt gekommen, um mit ihm zusammen zu sein – für immer.


  



  


  Callista


  



  Sein Name war Harry Delmonte, doch das wusste ich damals noch nicht, und er benahm sich eigentlich wie ein Tourist. Nur an seinem Gang war etwas anders, und damit meine ich nicht dieses bedächtige Schlurfen, mit dem sich die Neuankömmlinge in der für sie ungewohnten Mars-Gravitation bewegten, sondern seine Haltung. Weder schlenderte er ziellos, obwohl er sich den Anschein gab, noch war da diese Unsicherheit, wie sie Viele an einem ihnen fremden Ort zeigen. Auch die zur Schau gestellte Großspurigkeit, die einigen neureichen Off-World-Besuchern zueigen ist, fehlte. Seine Kleidung war unauffällig und ließ keine Rückschlüsse auf seine Herkunft zu. Ich wusste, er war vor vier Stunden mit einem Linien-Raumer aus dem Gürtel gekommen, das war schon alles. Meine Auftraggeber hatten sich bedeckt gehalten, was seinen Hintergrund und den Grund seiner Reise anbelangte. Aber das taten sie eigentlich immer. Ich sollte ihm folgen und dann berichten, was er so trieb, wohin er ging, mit wem er sich traf. Eine ganz alltägliche Observierung. Kein Problem, sie hatten für zwei Sol bezahlt, und ich würde zwei Sol für sie arbeiten. Eine einfache Transaktion, so dachte ich. Eigentlich waren Observationen nicht mein übliches Geschäft, aber zwischen zwei Aufträgen – warum nicht. Und der Auftrag sah einfach aus. Zu einfach, wie ich schnell genug feststellen sollte.


  Denn jetzt lag meine Zielperson in einer Seitengasse der Altstadt, nur wenige Schritte entfernt von dem lauten Gedränge auf dem Bradbury Boulevard, und war offensichtlich tot. Verdammt. Das meinen Auftraggebern zu erklären, dürfte ziemlich schwierig werden. Was ich jetzt brauchte, war ein guter Plan und ein paar noch bessere Ausreden.


  Ich hatte Harry Delmonte nicht gekannt und nie auch nur ein Wort mit gewechselt, daher konnte mir sein unerwartetes Ableben auch egal sein. Aber mein Geschäft waren lebende Menschen. Tote bedeuteten in der Regel, dass ich versagt hatte. Wer – wie ich – auf Empfehlungen angewiesen war, um im Geschäft zu bleiben, konnte keinen Ärger gebrauchen. Und dieser Bursche sah auch im Tod noch nach sehr viel Ärger aus.


  



  Min’err Delmonte sollte in den frühen Morgenstunden ankommen. Um diese Jahreszeit landeten nicht viele Passagier-Raumer auf dem Mars. Es sollte also kein Problem sein, ihn unter den Ankommenden ausfindig zu machen. Da ich nicht auffallen wollte, wartete ich außerhalb der Abfertigung, was auf den zweiten Blick keine so gute Idee war, denn wie immer um diese Jahreszeit, lagen die Außentemperaturen tief im Minusbereich und die Luft war dünn. Ich zog mir die Maske vors Gesicht und drehte den Breezer auf Stufe 1.


  Ich hatte mich auf eine längere Wartezeit eingestellt. Für gewöhnlich nahm die Biokontrolle alle Reisenden und ihr Gepäck gründlich auseinander, damit der Planet nicht kontaminiert wurde. Natürlich war das Unsinn. Es hielt die Schmuggler nicht davon ab, Fremd-DNA einzuführen, und die Touristen, die den Planeten besuchten, hielten sich für gewöhnlich in den Kuppeln auf oder fuhren in abgeschotteten Rovern mit eigenem Luftsystem auf „Marsfari“.


  Seit dem Embargo hatten die Schmuggler allerdings Konjunktur, und in jüngster Zeit spannten sie auch ahnungslose Vergnügungsreisende für ihre Zwecke ein. Mich kümmerte das alles nicht. Erst, wenn es darum ging, einen Kautionsflüchtigen wieder einzufangen, war ich zur Stelle: Callista Starbuck, die beste Kopfgeldjägerin in Shiaparelli City. Doch für die nächsten zwei Marstage hatte ich meinen Job gegen den der unsichtbaren Beobachterin getauscht.


  Ich warf gerade noch mal einen Blick auf die Folie mit dem kleinen Qickmovie, dass mir meine Auftraggeber geschickt hatten, als ich plötzlich heftig von hinten angerempelt wurde. Ich taumelte, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Verdammte Touristen.


  Ich wirbelte herum, blaffte: »Hey, pass doch auf, wo du hin läufst«, und sah direkt in die samtbraunen Augen von Harry Delmonte, meiner Zielperson. Wirklich großartig, das fing ja richtig gut an. Wie sollte ich ihm noch unauffällig folgen, wenn ich mich so lautstark bemerkbar machte?


  Meine Sorgen erwiesen sich allerdings als unbegründet. Ohne mich eines Blickes zu würdigen oder gar eine Entschuldigung zu murmeln, schob er sich an mir vorbei und ging mit schnellen Schritten in Richtung der Shuttles. Ich folgte ihm mit einigen Metern Abstand, nicht ohne eine Gruppe aufgeregt schnatternder Heimkehrer und deren Verwandte vor mich zu lassen.


  Plötzlich ging mir auf, dass er mich mit der Maske und den dicken Thermoklamotten überhaupt nicht hatte sehen können. Was war los mit mir? Dass er so unverhofft auftauchte, hätte mich nicht derart irritieren dürfen. Wie war er überhaupt so schnell durch die Kontrollen gekommen? Entweder hatte er gute Kontakte bei der Einreisebehörde oder wusste, welche Räder man schmieren musste. Da sah ich, dass er außer einem kleinen Köfferchen kein Gepäck dabeihatte. Das erklärte zumindest zum Teil, warum er so schnell gewesen war. Jetzt wurde er allerdings merklich langsamer. Ich musste grinsen. Typischer Touristenfehler, er hatte keinen Breezer dabei. Dachte wohl, die kurze Strecke zur Shuttlestation würde er auch ohne schaffen.


  Während ich noch überlegte, ob ich meinen Rauper nehmen sollte, um dem Shuttle unauffälliger folgen zu können, ging er zu dem öffentlichen Pendler und mischte sich unter die wartenden Einheimischen; zumindest versuchte er es.


  Besser ich blieb an ihm dran. Die Shuttles fuhren nur bestimmte Punkte in Shiaparelli City an, während die Pendler keine feste Route hatten, sondern auf Zuruf hielten. Ich ließ einer aufgeregt gestikulierende Großfamilie aus einem der neuen Siedlungsgebiete den Vortritt und stieg dann ebenfalls ein. Meinen Rauper würde ich leider erst mal stehen lassen müssen, aber da ich einige gute Kontakte bei den Frachtarbeitern hatte, würde ich später jemanden bitten, ihn mir nach Schichtwechsel vorbeizubringen. Ich hoffte nur, dass in der Zwischenzeit keine Freischaffenden vorbeikamen und ihn ausschlachteten. Seit dem Embargo war auch die Beschaffung von Ersatzteilen zu einem Problem geworden – wie so vieles auf Mars. Da konnte uns die Verwaltung noch so oft erzählen, dass von nun an alles besser werden würde. Die Realität sah anders aus. Wie ich gehört hatte, waren in Tempe und einigen anderen kleineren Ansiedlungen schon wieder die Rationen gekürzt worden und es zu heftigen Unruhen gekommen. Und obwohl es die Verwaltung geheimhalten wollte, erzählte man sich in der Hauptstadt, dass immer mehr Familien die Ausreise zum Gürtel oder den Äußeren Monden beantragten.


  Meine Zielperson hatte sich weiter hinten einen Sitzplatz gesucht und half gerade einer jungen Frau dabei, ihr umfangreiches Gepäck in der Ablage zu verstauen. Hilfsbereitschaft hatte ich von diesem Flegel als Letztes erwartet. Die Frau, deren breite Wangenknochen, dunkle rot-braune Gesichtsfarbe und schwarze Haaren auf Vorfahren aus den irdischen Hochgebirgsregionen schließen ließen, gehörte, wie ich an ihrer bunten Tracht unschwer erkennen konnte, zu den Siedlern, die weiter hinten im Pendler saßen.


  Seit einigen Jahren war es unter den Farmern üblich geworden, eine Art Stammeszugehörigkeit zu demonstrieren. Und die bunten Jacken mit den lustig wippenden Zipfeln gehörten zu der Tracht der Sojabauern aus der Region von Aonia oder Sirenum. Zusammen mit den Trachten war ein gesteigertes Gefühl für die eigene Bedeutung gekommen, welches mit dem scheuen und unauffälligem Auftreten der frühen Siedler nichts mehr gemein hatte, wie ich unschwer mithören konnte, als die junge Frau sich lautstark mit ihren Clansleuten unterhielt. Ihre Stimme war bestens dazu geeignet alle anderen Fahrgäste zu übertönen, aber niemand schien sich daran zu stören. Ich bemühte mich, mir mein Missfallen nicht anmerken zu lassen. In den Kuppelstädten, wo die Unterkünfte immer noch in Leichtbauweise hergestellt wurden, war so ein extrovertiertes Verhalten undenkbar.


  Ich hatte meinen Platz so gewählt, dass ich Delmontes Reflektion in der Scheibe sehen konnte. Nur eine Vorsichtsmaßnahme, ich war mir ziemlich sicher, dass er erst im neuen Zentrum aussteigen würde, um dort in einem der teuren Touristen-Hotels abzusteigen. Ich sollte mich wieder irren. Er verließ den Pendler, sobald wir die Altstadt erreichten, und bis ich mich zu den Türen durchgekämpft hatte, war er bereits im Getümmel verschwunden. Doch diesmal ahnte ich, wohin er gehen würde.


  



  Ich sah ihn kurze Zeit später, wie er einen der vielen Ausstatter verließ, die den Bradbury Boulevard säumten. Und ganz wie ich vermutete, hatte er sich einen Breezer gekauft. Im Umkehrschluss bedeutete dies aber auch, dass Min’err Delmonte sich nicht auf den üblichen Touristenpfaden bewegen wollte. Interessant.


  Als nächstes betrat er eine kleine Garküche, und ich sah durch die sich langsam schließende Schleuse, dass er sich weiter hinten einen Platz suchte, von dem aus er alles überschauen konnte. Anscheinend wollte er sich mit jemandem treffen. Doch wenn ich draußen blieb und auf die inzwischen geschlossene Tür starrte, würde ich vermutlich nie erfahren, mit wem.


  Ich verschwand kurz in einer kleinen Gasse, wendete meine Thermojacke, setzte die Kappe ab und zog aus den Tiefen meiner diversen Innentaschen ein quietschbuntes Barett. So verkleidet war ich bereit, meinem Zielobjekt zu begegnen. Das Beste hoffend, aktivierte ich die Schleuse und trat ein.


  In Touristenführern werden solche Garküchen gerne als besonders authentisch und typisch für Schiaparelli City angepriesen. Das war natürlich Unsinn. Die Betreiber freuten sich über das Geld, das die Touristen brachten, aber die Einheimischen ärgerten sich über die immer höher werden Preise für ein einfaches Essen. Dabei sollte eigentlich alles besser werden. Jetzt, wo in Syrtis Major die ersten unabhängigen Soja-Ernten eingebracht wurden und Mars nicht mehr länger auf die Lieferungen der Rhizobium-Symbionten von der Erde angewiesen war.


  Delmonte saß genau an dem Tisch, den ich mir auch ausgesucht hätte. Vor ihm stand eine große Schale, deren dampfenden Inhalt er löffelte. Als ich den Laden betrat, hob er nur kurz den Kopf, seine Blicke streiften mich beiläufig. Dann aß er weiter. Mir entging aber weder seine wachsame Haltung noch seine Hand, die den Griff des kleinen Koffers festhielt. Sollte hier eine Übergabe stattfinden?


  Er schien keine Eile zu haben, denn als er die leere Schüssel auf der Tischplatte von sich schob, ließ er sich von der Bedienung noch einen Becher mit einem Heißen bringen. Dabei scherzte er mit der jungen Kellnerin fast so, als wäre er Stammgast in dem Lokal.


  Damit ich nicht auffiel, bestellte ich mir auch ein Getränk. Dann ging ich zur Theke und lud mir den Mars-Morgen auf die Folie. Zurück an meinem Tisch tat ich so, als würde ich lesen. Ab und zu warf ich einen kurzen Blick zu Min’err Delmonte, der völlig entspannt seinen Heißen schürfte. Allmählich bekam ich Zweifel. Wartete er wirklich auf jemanden?


  Und fast so, als hätte er meine Gedanken gehört, stand er auf, nickte der Bedienung freundlich zu und verschwand durch die Schleuse. Ich sprang auf und folgte ihm.


  Er ging nur wenige Meter vor mir den Bradbury Boulevard entlang in Richtung der »Plaza der Monde«. Dies war ein beliebtes Touristenziel, weil man von dort einen guten Blick auf die Sandbauten der Ersten hatte. Dementsprechend drängten sich dort stets viele Menschen und Nicht-Menschen. Wenn ich eine Übergabe in aller Öffentlichkeit vorhätte, wäre dies auch der Ort meiner Wahl.


  Ich sah, wie Delmonte in regelmäßigen Abständen einen Blick in die Auslagen der Souvenirbuden und Marsfari-Ausstatter warf. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er nur in den Reflektionen der Scheiben nach Verfolgern Ausschau hielt. Ich hätte es jedenfalls genauso gemacht. Damit er mich nicht doch noch entdeckte, ließ ich eine Reisegruppe von der Erde vorbeiziehen und mischte mich unter die Nachzügler. Noch weiter zurückzubleiben, war mir zu riskant. Je näher man der Plaza kam, desto unüberschaubarer wurde der Boulevard.


  Delmonte ging jetzt ungefähr hundert Meter vor mir. Seine Körpersprache war entspannt, seine Schritte leicht federnd. Er schien keine Probleme zu haben, sich auf neue Gravitationsverhältnisse einzustellen. Wider Erwarten merkte ich, dass ich mich für ihn zu interessieren begann, was mich etwas irritierte, denn für gewöhnlich war es mir ziemlich egal, wer meine Zielobjekte waren. Und was diesen Harry Delmonte anbelangte, hatten sich meine Auftraggeber klar und deutlich ausgedrückt: observieren und berichten, mehr nicht. Vielleicht war es genau das, was meine Neugierde weckt, diese anscheinende Sinnlosigkeit der ganzen Aktion. Wer war dieser Min’err Delmonte? Und noch wichtiger, was machte ihn so interessant? Abrupt blieb ich stehen. Fast hätte ich mir an den Kopf geschlagen; warum war ich nicht gleich darauf gekommen?


  Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die Art, wie er sich auf fremde Situationen einstellte, seine Zielstrebigkeit und gleichzeitige Vorsicht – und der komische kleine Koffer. Es gab nur eine logische Erklärung: Delmonte war ein Konzernkurier. Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass sich meine Auftraggeber so bedeckt gehalten hatten. Verdammt. Das bedeutete richtig Ärger. Wie richtig ich mit meiner Vermutung liegen sollte, erkannte ich nur kurze Zeit später.


  



  Ich war nicht die Einzige, die ein Interesse an Min’err Delmonte hatte. Seit wann ihn die zweite Person verfolgte, wusste ich nicht. Dass es sich um einen Nichtmenschen handelte, stand hingegen außer Frage. Der seltsam staksige Gang, der von einem doppelten Sprunggelenk herrührte, die viel zu langen Arme und der nach vorne geneigte Kopf mit der ausgeprägten Schädelplatte, all das ließ sich nicht durch das weite Cape verbergen, in das er sich gehüllt hatte. Es gab nur eine Spezies, auf die diese Beschreibung passte: Die Arraki – oder die Erben der Ersten, wie sie sich großspurig selbst nannten. Beweise gab es dafür nicht, da man bisher keine DNA Proben von den Ersten gefunden hatte, aber das hielt die Arraki nicht davon ab, Anspruch auf alle Artefakte der Ersten zu erheben, die jemals in den Sandbauten gefunden worden waren.


  Von diesem Moment an überschlugen sich die Ereignisse und im nach hinein vermochte ich nicht mehr genau zu sagen, wie der Ablauf gewesen war. Hatte Delmonte den Arraki bemerkt und war deshalb in die enge Seitengasse gelaufen, oder war dies von vornherein sein Ziel gewesen und der Nichtmensch war ihm gefolgt?


  

  



  Bis ich mich durch die Reisegruppe geschoben hatte und endlich vor der Gasse stand, war alles vorbei. Delmonte lag reglos auf dem Boden, und den Arraki konnte ich nirgends entdecken.


  Außer ein paar Sqirrlicks, die quiekend an seinem Körper schnüffelten, war niemand zu sehen. Und von meinem Standort aus konnte ich nicht erkennen, ob er seine komische kleine Tasche noch hatte. Nicht, dass er sie jetzt noch gebraucht hätte, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass es bei dem ganzen Auftrag weniger um den Mann als um die Ware, die er transportierte, gegangen war. Und genau das musste ich jetzt herausfinden. Mit schweren Schritten ging ich in die Gasse.


  Er lag auf dem Bauch, das Gesicht im roten marsianischen Staub, eine Hand ausgestreckt, die andere unter seinem Körper. Verdammt, ich würde ihn umdrehen müssen, wenn ich rausfinden wollte, ob der den blöden Koffer noch hatte. Doch erst einmal sollte ich besser feststellen, ob er auch wirklich so tot war, wie er aussah.


  Er war gut. Eben hatte ich noch nach seinem Puls gesucht, da hatte er mich schon auf den Rücken geworfen, war über mir und drückte mir ein Messer an die Kehle.


  »Wer bist du und warum folgst du mir?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, versuchte ich mich rauszureden. Wenig erfolgreich, wie ich kurz darauf feststellte, als er das Messer etwas nachdrücklicher an meinen Hals drückte. Doch ich war nicht bereit, so schnell einzuknicken. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte ich seinen forschenden Blick und sagte bestimmt: »Lass mich sofort los.«


  Er lachte lauthals, nahm aber das Messer weg, ohne jedoch von mir runterzugehen.


  »Du bist ganz schön mutig.« Er sah mich prüfend an. »Oder nur dumm?«


  »Vermutlich Letzteres, sonst wäre ich meiner Wege gegangen, als ich dich hier liegen sah.«


  Vergeblich versuchte ich, mich zu befreien; er hielt mich mühelos unten. Lange konnte er sich nicht bei Niedrigschwerkraft aufgehalten haben. Kam er womöglich von der Erde? Das war nur einer der vielen unsinnigen Gedanken, die mir durch den Kopf schossen.»Ich sollte mal wieder in den Kraftraum gehen“, gehörte noch zu den vernünftigeren.


  „Also, wer bist du, und warum bist du mir gefolgt?“


  „Wenn du von mir runter gehst, sag ich’s dir.“


  Vermutlich als kleines Zugeständnis ließ er meine Arme los und nahm den Druck von meinem Oberkörper.


  »Starbuck«, presste ich zähneknirschend raus und ließ meine Schultern kreisen, um meinen Muskeln zu lockern.


  »Callista Starbuck? DIE Callista Starbuck?« Endlich stieg er von mir runter und musterte mich amüsiert. Er meinte wohl, ich käme eh nicht weit, womit er vermutlich recht hatte. »Was hast du denn hier zu suchen?«


  »Fragt wer?« knurrte ich. Ich stand auf und klopfte den Staub aus meinen Sachen.


  »Harry Delmonte.«


  Jetzt war es an mir, zu lachen. »So heißt doch niemand.«


  Er sah mich gekränkt an, grinste dann und meinte: »Ein Name ist so gut wie jeder andere.« Er steckte das Messer weg und fragte erneut: »Also, für wen arbeitest du und warum bist du mir gefolgt?«


  »Wie oft soll ich noch sagen? Ich kam zufällig vorbei.«


  Etwas abgelenkt, ließ ich meine Blicke suchend durch die Gasse wandern. Ich konnte den kleinen Koffer nirgendwo entdecken. Aber wenn ihn der Arraki beraubt hatte, warum stand er einfach nur da, grinste überheblich und stellte mir unbequeme Fragen?


  »Suchst du das?« Plötzlich hielt er das alberne Köfferchen in der Hand. Ich konnte sehen, dass das Schloss aufgesprengt war. Er drehte es um, und der Deckel klappte nach unten, aber nichts fiel heraus.


  »Es ist leer«, sagte ich albern.


  »Offensichtlich.«


  »Der Arraki ...?«


  »Nn-nnn. Es war schon immer leer.«


  »Du lügst«, sagte ich prompt.


  Wieder dieses Grinsen. »Und wenn schon.«


  Da wusste ich es. »Die Frau im Pendler, die Siedlerin. Du hast ihr mit dem Gepäck geholfen, stimmt’s?«


  Er schwieg und hörte zu.


  »Aber das war nicht alles, das war eine Übergabe«, schloss ich triumphierend.


  »Dafür, dass du mich vorhin zum ersten Mal gesehen haben willst, weißt du wirklich erstaunlich gut darüber Bescheid, was ich am Morgen gemacht habe.«


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Verdammt, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Da ich eh überführt war, forschte ich nach: »Und, was war es, was hast du der Siedlerin gegeben?«


  »Nichts besonderes, ein paar Bazillen, soweit ich weiß«, erklärte er schulterzuckend.


  Auch wenn es abwegig schien, hatte ich eine Idee. »Etwa Rhizobium-Symbionten?«


  »Möglich, ich bin nur der Bote. Was soll die Fragerei, Starbuck? Das führt doch zu nichts.«


  Ich spürte, dass er genau wusste, was er transportiert hatte. Ein dummer Kurier lebt für gewöhnlich nicht besonders lange, und Harry Delmonte schien mir alles Mögliche zu sein, nur dumm war er mit Sicherheit nicht.


  »Warum hast du es mir denn überhaupt erst erzählt?«


  »Vielleicht damit du mich meiner Wege gehen lässt?«


  Ich gab es auf, ihm erklären zu wollen, dass ich ihn überhaupt nicht verfolgen würde. Wir wussten es beide besser. Daher sagte ich nur: »Das geht nicht.«


  »Dann lauf mir eben weiter hinterher, aber stör mich nicht bei meinen Geschäften.«


  »Willst du mir nicht wenigstens ...«


  »Nein.«


  



  Wir waren eine ganze Weile stumm durch die Strassen gelaufen, er mit selbstbewussten Schritten, ich vorsichtig, die Umgebung nach möglichen Verfolgern absuchend. Im Gegensatz zu mir schien er den Arraki, der ihn erst kürzlich hatte umbringen wollte, völlig vergessen zu haben. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er etwas wusste, von dem ich keine Ahnung hatte. Wie auch?


  Zum ersten Mal wünschte ich, meine Auftraggeber hätten mich nicht so im Unklaren gelassen. Wenn Min’err Delmonte tatsächlich Rhizobium-Symbionten eingeführt hatte, warf dies ein völlig neues Licht auf die vollmundigen Versprechen der Verwaltung. Erdunabhängiger Soja-Anbau, der den Nahrungsmittelrationierungen ein Ende setzen sollte, der erste wichtige Schritt zu einem völlig autarken Mars — alles Lüge? Ich war eine Marsianerin der dritten Generation, und für mich war dieser erdferne Ort die Heimat. Daran konnten weder die Arraki mit ihren Märchen über die Ersten etwas ändern, noch die Erdregierung, unter deren Protektorat der Mars immer noch stand. Und selbst wenn es bedeutete, dass die Bedingungen noch härter werden würden, gab es nur einen Weg: Die Unabhängigkeit vom Mutterplaneten. Ja, ich war eine Patriotin und wenn Delmontes Anwesenheit bedeutete, dass das unsere Unabhängig gefährdet war, so war ich bereit ...


  Plötzlich blieb er stehen. Und zum zweiten Mal an diesem Sol prallten wir zusammen. Diesmal machte er keine unwirsche Bemerkung sondern fragte nur: »Was weißt du über Artefakte, Starbuck?«


  »Der Ersten? Dass es verboten ist, sie zu besitzen«, sagte ich prompt.


  »Jaja. Das meine ich nicht. Was hältst du davon?« Er zog einen Brustbeutel aus seinem Coverall und schüttelte einen kleinen Gegenstand in die gewölbte Handfläche.


  »Oh, verdammt!« Ich sprang erschrocken zurück. »Das ist eine Spindel ... woher? Nein, ich will das gar nicht wissen.«


  »Hätte nicht gedacht, das du so zartfühlend bist.« Er verstaute den kleinen Gegenstand wieder in dem Brustbeutel. «Keine Angst, sie ist nicht aktiviert.«


  »Warum hast du mir das Ding gezeigt?« Ich hielt immer noch Distanz.


  »Ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Du bist mein Auftrag, schon vergessen?«


  Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen, unschlüssig, ob ich bleiben sollte. Der Anblick dieser Spindel hatte mich mehr beunruhigt, als ich zugeben wollte. Niemand wusste bisher, welchem Zweck die Artefakte der Ersten dienten, ob es Waffen, Kinderspielzeuge waren. Nicht einmal die Arraki hatten eine Antwort darauf – und falls doch, verrieten sie sie nicht.


  »Dein Auftrag ist doch schon längst erledigt.«


  Ohne sich zu vergewissern, ob ich ihm folgte, ging er weiter. Wir hatten den Bradbury Boulevard schon längst verlassen und die Grenze der Altstadt fast erreicht. Vor uns lag ein weites Areal, auf dem zahllose alte Frachtcontainer aus den Anfangsjahren der Besiedlung standen. Meine Großeltern hatten sich damals einen dieser Kuben mit zwei anderen Familien geteilt, ehe sie in ihre Unterkunft in die Kuppelstadt ziehen konnten. Jetzt dienten sie nur noch als Touristenattraktion, doch um diese Tageszeit ließen sich hier draußen keine Besucher blicken.


  Ich überprüfte die Anzeigen meines Breezers; ich hatte noch für zwei bis drei Stunden Luft, je nachdem, ob ich mich ruhig verhielt oder nicht. Allerdings durfte die Ladung des Kuriers auch nicht viel länger halten. Was auch immer das Ziel dieses Ausflugs war, wir mussten es bald erreichen.


  Und so war es. Harry Delmonte blieb vor einem der alten Kuben stehen, sprang dann, nach einem prüfenden Rundblick, aus dem Stand an der Seitenwand hoch und zog sich aufs Dach. Auffordern streckte er mir dann seinen Arm entgegen.


  »Hopp, hopp, rauf mit dir.«


  Als wäre ich nicht viel schwerer als ein Sqirrlick, zog er mich hoch und stellt mich dann neben sich ab. Erneut sah er prüfend in die Runde und murmelte dann: »So muss es eben gehen.«


  »Was soll ich hier?«


  »Du sollst mir den Rücken freihalten«, erklärte etwas unwirsch. »Das habe ich Dir doch schon gesagt.«


  »Ach, so? Daran kann ich mich aber nicht erinnern«, sagte ich leichthin. Die Verhandlungen waren eröffnet. Sorgfältig prüfte ich die Anzeigen meines Breezers. Alle Funktionen waren im grünen Bereich. Dann zog ich meine kleine Automatik, ließ den Schlitten vor- und zurückschnellen und begutachtete den Ladestreifen.


  Delmonte sah mir mit nur schlecht verhohlener Ungeduld zu.


  »Also?«


  »Ich treffe mich gleich mit dem Käufer, und dann bin ich auch schon von deinem netten kleinen Planeten verschwunden.«


  »Und?«


  »Und was?« Er runzelte Stirn und sah mich verärgert an.


  »Wen erwartest du, wen soll ich verscheuchen, und was zahlst du?«


  »Zahlen?«


  »Ja, zahlen. Dachtest du, ich spiele den Leibwächter für dich, weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe?«


  »Eigentlich hatte ich genau das gedacht, Starbuck. Du hast doch drauf bestanden, mir zu folgen, also kannst du dich auch etwas nützlich machen.«


  Ich musste laut lachen. Hielt er mich etwa für eine naive Hinterweltlerin? Anscheinend, denn er sah mich nur abwartend an.


  Da bemerkte ich in einigen Klicks Entfernung eine Staubwolke, die sich rasch näherte. 


  »Dein Käufer?«


  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und zischte dann: »Runter mit dir«, während er versuchte, mich auf das Dach des Containers zu drücken.


  Geschmeidig wich ich ihm aus. Noch einmal ließ ich mich nicht von ihm überrumpeln.


  »Verdammt, Starbuck.« Er taxierte mich und sagte dann widerwillig: »Na gut, fünf Prozent.«


  »Vierzig.«


  »Du bist verrückt.«


  »Und wenn schon.« Ich machte mich bereit, vom Dach zu springen, »Deine Party, deine Regeln, Delmonte.«


  Erneut sah er zum Horizont. Die Staubwolke war jetzt so nah, dass man den schnittigen Schweber erkennen konnte, der sie verursachte. Interessant, sein Kunde musste also gut bei Kasse sein.


  Min’herr Delmonte schien meine Gedanken zu lesen, denn er knurrte widerwillig: »Zehn.«


  »Fünfundzwanzig, und Hand drauf.« Ich streckte ihm meine Hand hin, und er schlug ein.


  Er wollte schon vom Dach springen, als ich ihn zurückhielt. Mit geübtem Griff schnippte ich die Notluft-Kapsel aus seinem Breezer und ließ sie in meiner Tasche verschwinden.


  »Was zu Teufel?!«


  »Damit Du nicht vergisst, dass wir Partner sind.«


  »Miststück«, zischte Delmonte, ließ sich nach unten fallen und ging dem Schweber langsam entgegen.


  Ich nahm seine Beschimpfung gelassen hin. War sie doch Beweis dafür, dass der Lauscher, den ich ihm angehängt hatte, funktionierte.


  



  Das Fahrzeug hatte jetzt die ersten Kuben erreicht und verlangsamte sein Tempo. Ich hätte den Fahrer sehen können, wenn die tiefstehende Sonne nicht von der Frontscheibe reflektiert worden wäre. Was ich allerdings sah, war eine merklich kleinere Staubwolke, die sich aus der gleichen Richtung näherte, aus der wir auch gekommen waren. Der Arraki hatte also noch nicht aufgeben. Es hätte mich auch gewundert, wäre es anders gewesen. Jetzt, wo ich wusste, worauf er es abgesehen hatte.


  Ich überlegte, wie er wohl vorgehen würde. Wir waren in der Überzahl, und obwohl die Kuben eine gute Deckung boten, würde er vermutlich warten, bis die Übergabe abgewickelt war, und sich dann an den Schweber hängen. Arraki waren schnelle und ausdauernde Läufer, und über eine gewisse Distanz konnten sie selbst mühelos mit einem Schweber mithalten. Was sie nicht mochten, war, sich auf einen Nahkampf einzulassen. Was seine Attacke in der Gasse allerdings umso rätselhafter machte. Spindeln gehörten nicht zu den besonders hochpreisig gehandelten Artefakten. Warum war er also dieses Risiko eingegangen. Ich beschloss, ihn auf alle Fälle genau im Auge zu behalten, nicht nur, weil Delmonte mich dafür angeheuert hatte.


  Der Kurier hatte inzwischen die halbe Strecke zu dem Fahrzeug zurückgelegt. Ich blinzelte meine Schutzbrille auf Fernsicht und konnte jetzt den Fahrer erkennen. Es war eine Frau mit herben Gesichtzügen. Sie trug ihre Haare nach Erdmode frisiert, und auch ihre Schutzkleidung stammte nicht von hier. Seltsamerweise kam sie mir bekannt vor. Während ich noch überlegte, wo ich sie schon mal gesehen haben könnte, zog sie sich Schutzmaske und Breezer vors Gesicht und verließ den Schweber.


  Während die beiden Menschen aufeinander zugingen, hatte sich der Arraki ebenfalls dem Treffpunkt genähert. Er kauerte jetzt unbeweglich im Windschatten eines halb im Sand vergrabenen Containers. Vermutlich konnte er hören, was die beiden sagten. Ich allerdings auch, denn Delmonte hatte den kleinen Lauscher, der an seinem Breezer klebte, nicht entdeckt.


  »Doktor.«


  »Haben Sie die Ware abgeliefert?«


  »Alles lief wie geplant.«


  »Ausgezeichnet. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.«


  Was war das denn? Abgesehen davon, dass die Frau in autoritärem Tonfall Unsinn redete, verlief diese Unterhaltung völlig anders, als ich erwartet hatte.


  »War das die letzte Lieferung?«


  »Sie werden rechtzeitig erfahren, wenn ich Ihre Dienste wieder benötige.«


  Sie warf den Kopf mit einer hoheitsvollen Miene zurück, und plötzlich wusste ich woher ich sie kannte. Sie war Doktor Imogene Hensley, Projektleiterin des Teams, das den marsadaptierten Rhizobium-Symbionten entwickelt hatte. Aber wozu brauchte sie einen Kurier? Wenn all die Jahre der Forschung ohne Ergebnis geblieben waren, waren die Erfolgsmeldungen dann nur ein groß angelegter Schwindel der Verwaltung, um die Siedler glauben zu machen, dass ein unabhängiger Mars möglich war? Doch zu welchem Zweck?


  Ohne auch nur einen Gedanken an den Arraki oder meinen Auftrag zu verschwenden, sprang ich vom Dach und rannte los. Zum Glück ließ mich mein Überlebensinstinkt nicht im Stich und ich hielt mich in der Deckung der Kuben, bis ich die beiden Menschen erreicht hatte.


  Delmonte hatte inzwischen die Spindel hervorgeholt und feilschte recht hitzig mit der Wissenschaftlerin um den Preis. So kam es, dass sie mich erst bemerkten, als ich nur noch wenige Meter entfernt war.


  »Starbuck, was hast du hier zu suchen?«


  Ich ignorierte ihn und zeigte anklagend auf die Frau. »Sie ist eine Betrügerin!«


  »Wer ist das?« Die Frau sah mich an wie einen dieser fünfbeinigen kleinen Aasfresser, die nachts aus den Tiefebenen kamen und in den Siedlungen nach Nahrung suchten.


  »Mein Schatten. Ich vermute, sie wurde von Ihnen engagiert, Doktor.«


  »Was?«


  »Überrascht? Wusstest du etwa nicht, für wenn du arbeitest?« Er schnalzte missbilligend. »Ich hätte dich für schlauer gehalten.«


  Ich mich auch, sagte ich mir in Gedanken. Mir schwirrte der Kopf.


  »Können wir das jetzt abschließen?« herrschte die Frau den Kurier ungehalten an.


  Mich würdigte sie keines weiteren Blickes. Auch den Arraki, der sich jetzt schnell näherte, schien sie nicht zu sehen.


  »Sie kennen meinen Preis.« Delmonte hatte wieder seine lässige Haltung eingenommen, doch ich konnte die Anspannung darunter erkennen. Hatte er den Arraki ebenfalls entdeckt?


  Unbemerkt zog ich meine Automatik und bewegte mich langsam aus dem Sichtfeld des Nichtmenschen. Auch wenn diese Spezies den Gebrauch von Schusswaffen ablehnte, waren sie dafür bekannt, eine beachtliche Auswahl an Wurfmessern mit sich zu führen, deren Benutzung sie hervorragend beherrschten.


  »Ich zahle fünf und das ist mein letztes Wort.« Sie wandte sich zum Gehen. »Und vergessen sie nicht, ihr Wachhündchen mitzunehmen, wenn Sie gehen.«


  Fast hätte ich laut aufgelacht beim Anblick von Delmontes erschütterter Miene. Doch dann spürte ich, wie die Wut in mir hochkochte. Mit drei, vier langen Sprüngen war ich bei ihr und drückte ihr meine Automatik an den Hals. Sie japste erschrocken.


  »Ich will eine Antwort, Doktor. Was ist mit dem marsangepassten Symbionten?«


  »Ach, das«, sie zuckte die Schultern. »Der war toxisch.«


  »Aber wie ...?«


  »Das wollen Sie bestimmt nicht wissen.« Sie lachte spröde. »So ist das eben in der Forschung, mal gewinnt man ...«


  Was auch immer sie noch an Banalem von sich geben wollte, blieb ungesagt, als sich sirrend das Wurfmesser des Arraki neben ihr in den Container bohrte. Und so kam es, dass mir erst sehr viel später die wirkliche Bedeutung ihrer zynischen Bemerkung klar werden sollte.


  



  Man kann über mich behaupten, was man will, doch meine Auftraggeber können sich immer auf mich verlassen, selbst in Fällen, wo ich sie nur zu gerne ihrem Schicksal überlassen würde. Und wie ich bereits sagte, bedeuteten Tote in der Regel, dass ich versagt hatte. Wer wie ich auf Empfehlungen angewiesen war, um im Geschäft zu bleiben, hatte dafür zu sorgen, dass seine Auftraggeber am Leben blieben. Und genau das tat ich.


  Ich feuerte eine Folge weit gestreuter Schüsse ab, während ich mit Delmonte und der überheblichen Wissenschaftlerin zu dem Schweber rannte. Zum Glück hielt der Arraki den Kopf unten und kam nicht auf die Idee, uns zu folgen – noch nicht.


  Beim Schweber angekommen, wies ich auf die Ladefläche und sagte zu Delmonte: »Rauf mit dir.«


  Er sah mich ungläubig an. Doch ein aufmunterndes Winken mit meiner Automatik machte ihm Beine. Ich schwenkte die Waffe in Richtung der Frau, die in den letzten Minuten viel von ihrer Überheblichkeit eingebüßt hatte und kommandierte: »Sie fahren.«


  Schlingernd setzte sich der Schweber in Bewegung, und um Haaresbreite verfehlte sie einen Container; dann kehrte ihre Kaltblütigkeit zurück, und sie manövrierte das Fahrzeug in einem Atem beraubenden Tempo zwischen den Kuben hindurch. Auch wenn sie offensichtlich ein Miststück war, musste ich sie für ihren Fahrstil bewundern.


  Als wir die Altstadt erreicht hatten, beschied ich ihr auszusteigen. Zu meinem Erstaunen leistete sie meiner Anweisung wortlos folge. Ich rutschte auf den Fahrersitz und fuhr an. Falls es sie bekümmerte, dass sie nicht wusste, was aus ihrem schicken Schweber wurde, ließ sie es sich nicht anmerken. Vermutlich hatte er einen eingebauten Tracer, und einer ihrer Angestellten würde ihn morgen frisch poliert vor ihre Unterkunft stellen.


  Mittlerweile war die Marsnacht angebrochen, auf der Ladeplattform musste es schneidend kalt sein. Mir war das ziemlich egal. Min’err Delmonte war da, wo er jetzt war, am besten aufgehoben. Für einen Sol hatte mir der Mann genug Ärger gemacht.


  Eine knappe Stunde später stellte ich den Schweber bei den Frachthangars ab und ging mit gezogener Automatik zu der Ladfläche. Delmonte sah erstaunlich munter aus, und hätte ich nicht die Waffe auf ihn gerichtet, hätte er mich vermutlich überwältigt.


  »In einer Stunde fliegt das Shuttle zur Deimos-Station und du wirst an Bord sein«, sagte ich ruhig, ohne seine wütende Blicke zu beachten. »Aber vorher wirst Du mir noch die Spindel geben.«


  »Du bist verrückt, wenn Du glaubst dass ich ...«


  Eine Automatik macht in der dünnen Marsatmosphäre keinen lauten Knall. Aber die Sprache einer abgefeuerten Waffe ist trotzdem universell. Delmonte sprang zurück und hob die Hände.


  »Und jetzt greifst du langsam in die Tasche, holst die Spindel raus und gibst sie mir.«


  »Sagtest du nicht, der Besitz von Artefakten ist illegal, Starbuck?« spottete er. »Wo ist Deine hehre Moral geblieben?« Er lachte laut auf, brach plötzlich ab und rang nach Luft. Er versuchte, zu sprechen, brachte aber nur noch ein Röcheln heraus.


  Ich wusste nicht, was »hehre Moral« war, aber ich erkannte akuten Luftmangel.


  »Ich gebe dir jetzt Notluft. Beweg dich besser nicht, sonst bist du noch schneller tot, hast du verstanden?«


  Er nickte, und ich machte den umgekehrten Austausch, Luft gegen Lauscher.


  »Und jetzt die Spindel.«


  Erstaunlich zahm geworden, händigte er sie mir ohne weitere hämische Bemerkungen aus. Ich verstaute sie sorgsam in meiner Gürteltasche. Was genau ich damit machen würde, darüber wollte ich mir später Gedanken machen. Nur soviel wusste ich, das Artefakt gehörte weder in die Hände von reichen Besuchern vom Heimatplaneten noch den Arraki, die unbewiesen Anspruch auf das Erbe der Ersten erhoben.


  Ich spürte, wie mein Arm schwer wurde. Unmerklich hatte ich die Automatik gesenkt. Delmonte beobachtete mich mit einem schwer zu deutenden Ausdruck. Ich wusste, jetzt konnte ich ihn nicht mehr erschießen, doch ich wusste auch, eines Tages würde ich bereuen, dass ich ihn an diesem Sol leben ließ.


  Ich ging mit ihm bis zur Abfertigung. Ich wollte sicher sein, dass er Mars verließ. Obwohl ihn nichts davon abhalten würde, mit dem nächsten Shuttle zurückzukommen.


  Anscheinend hatte er andere Pläne, denn er sagte: »Wird wohl Zeit, dass ich diesen Planeten verlasse, ehe sich mein Glück wendet.«


  »Dein Glück?« Ich starrte ihn perplex an.


  Er blieb stehen und sah mich an, und diesmal war kein ironisches Zwinkern in seinen Augen. »Wenn es soweit ist, wirst du wissen, was ich meine.«


  Und dann standen wir inmitten anderer Reisender, deren Verwandten und Freunden, und ich spürte, wie sich Verlegenheit zwischen uns breitmachte. Ich bin Abschiede nicht gewohnt; um Abschiede zu kennen, muss man Freunde haben.


  Plötzlich beugte er sich vor. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, dass er mich küssen wollte. Aber seltsamerweise pustete er nur eine Haarsträhne aus meinem Gesicht, die sich auf meinen Wangenknochen gelegt hatte. Er musste schon wieder meine Gedanken gelesen haben, denn grinste er mich an und sagte: »Wir sehen uns, Starbuck.« Dann ging er ohne sich umzudrehen durch die Dekontaminierungsschleuse.


  



  


  Nachtschicht


  



  Jedes Jahr schluckt die Downtown ein paar Blocks, jedes Jahr rennen ein paar mehr Irre durch die Straßen. Kommen nachts aus ihren Verstecken, aus ihren Hinterhöfen, Mülltonnen. Kommen aus ihren Penthäusern in der Oberstadt, verlassen ihre Luxusfestungen auf der Suche nach dem großen Kick, wollen das Aroma von Gewalt und illegalen Drogen auf ihren Lippen schmecken, suchen jene Art der Anonymität, wie sie nur Durchreisenden mit hohem Kredit gewährt wird.


  Junkies und Dealer, Bordsteinschwalben und Zuhälter, nicht registrierte Outsider und Straßengangs, bewaffnet wie Armeen, ein großes, gefährliches Spiel. Leben in Downtown, nur eine andere Art, sich umzubringen.


  Downtown, das ist der Abstieg. Kleine Geschäftsleute ohne Protektion, die ihre Straße, ihre Nachbarschaft nicht verlassenen, die noch an Gestern glauben. Einwanderer, die noch auf Morgen hoffen.


  Lebensmittelkarten für Ersatznahrung, Massenunterkünfte, Wasserrationierung im Sommer, Smog das ganze Jahr, Terror in den Straßen. Raumfahrtprogramme für die Wenigen mit Illusionen, doch wer träumt schon in DWNTN, zwischen Horror-Trips, miesen Deals und verpassten Gelegenheiten?


  Dazwischen die DWNTN-Cops, sammeln den Dreck ein, wahren den Schein. Bleibt noch die City-Force, hält das Chaos zusammen, wenn die Killerkommandos der Triaden und Kartelle auf jedes bewegliche Ziel das Feuer freigeben, wenn die Drogenbosse um Territorien und Kunden kämpfen, sich die Gangs in den Straßen abstechen, wie jedes Jahr in den heißen Sommermonaten.


  Dies ist meine Stadt, hier bin ich aufgewachsen. Man sagt, Heim ist wo das Herz ist. Toller Witz. Mein Herz ist nicht in der Gosse, und doch bin ich hier zu Hause. Straßenratte Donovan.


  Kann nicht sagen, dass mir die Aussicht gefällt, ewig in einem Schlafsaal zu wohnen, mit diesem ständigen Gestank nach Desinfektionsmitteln und Erbrochenem, wie in einer dieser sterilen Ausnüchterungszellen bei den DWNTN-Cops, und keiner Chance ihn dir jemals abzuwaschen, diesen Gestank der Verlierer.


  Werd ’n Dealer, oder arbeite dich als Schläger in ’ner Gang nach oben, werd ’n verdammter Politiker oder geh zur City-Force. Weiß nicht mehr genau, warum ich die letzte Möglichkeit wählte, schien damals der beste Weg zu sein. Das war, bevor sie mich für zwölf Wochen ins Trainingslager steckten. Zwölf Wochen, die wie zwölf Jahre waren.


  Da testen sie dich. Psychoprofil, Reaktionszeit, Kampf ohne Waffe, Zielschießen mit Laserpistole. Bringen dir Sachen bei, die du schon konntest, wärst sonst längst von der Straße geputzt worden, haben da auch so ein Auswahlverfahren in der DWNTN, lassen nur die Härtesten überleben. Sagen dir dann, jetzt wird’s noch härter, bist so ’ne Art Zielscheibe als City-Force-Agent. Die Cops hassen dich, weil du besser bist, die auf der Straße, weil du deine Chancen genutzt hast, und für deine Freunde hast du die Seiten gewechselt. Nur die großen Bosse, Verräter und Politiker haben den gleichen Kredit, wie die Agenten der CF, macht uns gleich, macht uns verdächtig. Scheißspiel. Das Gesetz der Straße sagt: bist du nicht einer von uns, bist du unser Feind.


  Klar, sie bieten dir den Ausgleich – Dinge, die das Leben erträglicher machen. Eigenes Zimmer für Rekrut Donovan, größere Rationen, medizinische Versorgung, Kredit. Bestehst du die Tests, kriegst du dein Abzeichen, schicken sie dich auf die Straßen – zum Abschuss freigegeben – teilen dir einen Partner zu und geben dir begrenzten Zugang zu ihrer Datenbank.


  Zuerst die Routinefälle, Bodyguard-Jobs, verdeckte Ermittlungen, Vermisstenmeldungen, Personenüberwachungen, dann Lösegeldübergaben, Undercover-Einsätze, alles, was außerhalb der üblichen Polizeiarbeit ist, alles was die DWNTN-Cops nicht packen. Bist du gut im Job, kommst du an die Prämienfälle, kommst an das große Geld.


  City-Force-Agenten, immer etwas am Rande der Legalität, mit Kontakten und Privilegien und mit Sergeant Fraser, meinem neuen Boss.


  »Kommen Sie rein, Donovan«, sitzt fett auf seinem Bürostuhl, hat es nicht mehr nötig, in den Straßen seinen Hals zu riskieren. »Das ist DelMonico, Sie sind ihr zugeteilt worden.«


  »Frisch aus dem Lager?« Sie mustert mich abschätzend. »Geh’n wir ’nen Kaffee trinken, Partner?«


  Hab von DelMonico gehört, ist schon Legende bei der City-Force. Eine von der harten Sorte. Hat die höchste Abschussliste in der Zentrale. Könnte schon längst auf eigene Rechnung arbeiten, ist jedoch lieber an den harten Sachen dran, als an den Prämienfällen. Es wird geredet, dass sie früher der schärfste Cop im DWNTN-HQ war, bis die CF sie abgeworben hat. Wird wohl richtig glücklich sein, dass Fraser ihr ’ne Anfängerin zugeteilt hat.


  Für mich könnt’s ’n Treffer sein, die Frau kennt alle Tricks. Kennt den besten Trick von allen, den Überlebenstrick.


  Da ist nur noch dies andere Gerücht. Drei Partner in zwei Jahren – in den vorzeitigen Ruhestand versetzt, eine Aktennotiz hinter der CF-Nummer, Ex-CF-Agent, Ex-Partner. Könnt auch verdammt gefährlich werden, diese neue Partnerschaft, gefährlich für mich.


  



  »Setz dich.« Sie schiebt mir einen dampfenden Becher zu. Ihre Augen, immer noch abschätzend, haben die Farbe von regennassem Asphalt. »Erzähl mir was über dich, Donovan, weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Ich wette, du kennst mein Psychoprofil und meine Punktzahl vom Training.« Ich zucke die Schultern. »Was soll ich dir noch sagen?«


  Vielleicht, wie ich aufgewachsen bin? Das Privileg hatte, zur Schule zu gehen. Verwandte mich aufnahmen, als meine Eltern bei einem Terroranschlag umkamen, bis sie beim Siedlungsprojekt der Spacecraft einstiegen. Jahrzehnte im Kühlschlaf für einen Traum. Wie meine Freunde von einem Junkie beim Überfall auf einen Drugstore ermordet wurden. Jeder, der in den Cities lebt, hat Ähnliches zu erzählen. Sicher, ich hatte noch Glück, wem gelingt schon der Absprung aus den Schlafsälen der städtischen Wohlfahrt?


  »Du hast als Beste abgeschnitten. Wär’s anders, hätte ich dich als Partner abgelehnt«, sagt sie lakonisch. »Was weißt du über mich?«


  »Nur, was so erzählt wird«, sage ich vage, dies könnte ein schwieriges Thema werden.


  Sie lacht, laut und unbekümmert. Sie gefällt mir, trotz all dem Gerede über ihre Partner.


  »Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen, Donovan.« Sie steht auf. »Wollen mal nachsehen, was Fraser uns für heute angehängt hat.«


  Noch ein Punkt für sie, wer Fraser nicht mag, ist schon mein Freund.


  »Du sagtest, du hättest mich ablehnen können«, diese Frage geht mir die ganze Zeit durch den Kopf, »warum hast du mich genommen, DelMonico?«


  »Meine Freunde und Partner nennen mich Del.« Sie grinst wieder. »Du bist so, wie ich früher war, hungrig. Antwort genug?«


  Ich nicke. Doch vielleicht kommt der Tag, an dem ich sie noch einmal fragen werde.


  



  Seit vier Monaten bin ich mit DelMonico unterwegs. Das Leben mit ihr als Partner, ist wie die Fahrt in einer Achterbahn, oder wie ein endloses Aufspringen auf einen schnell fahrenden Zug. Und falls ich bisher glaubte, das Trainingslager für City-Force-Rekruten hätte mich auf die Straßen vorbereitet, lernte ich von meiner Partnerin, dass ich nichts gewusst hatte. Und oft lernte ich es auf die harte Tour. Doch sie wurde ihrem Ruf gerecht, kein Fall war für sie zu schwer. Und ich war mit dabei. Traf ihre Informanten, machte mit bei ihren illegalen Arbeitsmethoden, hatte Protektion, geriet in die Schusslinie. Wir wurden ein Team, unsere Abschussliste wurde länger, und meine Privilegien wuchsen. Verschafften mir mein eigenes Apartment, extra Lebensmittelkarten, extra Leben. Brachten mich dem ganz großen Geschäft ein Stückchen näher.


  Doch irgendwie war da immer wieder der Gedanke an die drei anderen. Er war da wie ein kalter Wind in meinem Nacken, und sie war neben mir, die ganze Zeit, gab mir Deckung, hielt mir den Rücken frei.


  Und dann gerieten wir durch Zufall an den ganz heißen Fall, Fraser hatte uns wieder mal die Nachtschicht aufgedrückt. Da war dieser kleine Dealer, einer von DelMonicos Zuträgern. Space Cat, machte in Designerdrogen, immer auf der Suche nach dem neuesten Stoff auf dem Markt, hatte gut zahlende Kunden in Uptown. Treff ihn jede Woche auf seinem Lieblingsschrottplatz.


  »Schon von diesem heißen Stoff probiert, Donovan?« wispert er atemlos, als hätten wir außer den Autowracks noch irgendwelche Zuhörer. »Stardust?«


  Klingt wie eine dieser großen Legenden, die von Zeit zu Zeit unter den Junkies umgehen, der Traum vom Supertrip.


  »Vergiss es, Cat, dies ist nicht die Märchenstunde«, fahr ich ihn an.


  »He, Lady, hab ich dir jemals Scheiß erzählt?« wehrt er sich.


  Ich überlege, wenn an den Gerüchten was dran ist, könnte die Sache verdammt heiß sein. Diese HMDs können ’ner Menge Junkies das Hirn rausblasen. Ist Angelegenheit der City-Force, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Die Nächte in der Downtown sind schon viel lange ruhig, ist die Ruhe vor dem großen Hurricane aus Puerto Rico oder Kolumbien.


  »Ich sprech bis morgen mit meinem Partner.« Ich hab mich entschlossen, den Typ erst mal ernstzunehmen. »Wenn sie deine Story kauft, kommen wir ins Geschäft.«


  Er nickt kurz, lautlos verschwindet seine zähe, unscheinbare Gestalt zwischen Wracks. Die perfekte Anpassung an eine feindliche Umwelt. Ich frag mich, ob er überhaupt da war. Space Cat, einen besseren Namen konnte er nicht finden.


  



  DelMonico ist realistisch.


  »Vielleicht hält er die Story für echt, muss deshalb nicht stimmen.«


  »Ich weiß, Del, aber können wir’s riskieren, sie nicht anzuhören?«


  Die letzten Wochen waren viel zu ruhig. Irgendwann fängt’s in Downtown an zu kochen, besser bereit sein, bevor der Mob durch die Straßen zieht.


  »Gut, schick ’ne Meldung raus nach diesem Stoff, Donovan, vielleicht hat DWNTN-HQ was vorliegen, oder die Cops aus Uptown.«


  Sie klingt müde. Für sie ist das nur ein weiterer Routinefall wie hundert andere zuvor. Brauchte sie mich wirklich deshalb, war ich noch hungrig genug?


  Am nächsten Tag liegt eine Meldung aus der Uptown vor. »Stardust«, der Name einer diesen neuen Sekten, nur UPTN-Mitglieder, viel Geld im Spiel, viel Protektion.


  »Ist das alles?« DelMonico bekommt schmale Augen. Sie hat so ein Gefühl, meldet sich immer, wenn man ihr Infos vorenthalten will, macht sie richtig heiß. Plötzlich ist jeder Ausdruck von Routine verschwunden, ist sie der Jäger und die City ihr Revier, die dunklen Gassen der DWNTN und die reiche Glitzerstadt.


  Zehn Minuten später hat sie einen Uptown-Pass von Fraser, gültig für zwei CF-Agenten. Halten mächtig viel auf ihre Privatsphäre, die Typen aus der Oberstadt. Haben ihre eigenen Cops Bürgerwehr – halten ihre Straßen frei von dem Gesindel aus der Downtown.


  »Lass uns ’nen kleinen Ausflug machen, bevor wir Cat treffen.«


  »Du glaubst also, an den Gerüchten ist was dran?«


  Sie zuckt die Schultern, grinst.


  »Hab schon lange keinen mehr von der Bürgerwehr verprügelt.«


  Weiß nie so genau, wann DelMonico einen Witz macht, schwer zu durchschauen, die Frau. Ist es das, was sie so gut macht?


  Sogar Fraser frisst ihr aus der Hand, besorgt sonst keinen UPTN-Pass auf Verdacht. Oder hat sie nur Protektion? Ein naheliegender Gedanke, wäre da nicht ihre Abschussliste.


  Privilegien und Protektion, damit läuft alles, völlig gleich ob du ’n Cop bist oder Mitglied in ’ner Gang. Gibt dir das richtige Gesicht, das, mit dem du verschlossene Türen aufkriegst, verschafft dir die richtigen Kontakte.


  Gibt nur zwei Sachen die anders laufen: City-Force – da zählt nur was du selber einbringst. Denen ist es völlig gleich, wo du herkommst, wenn du das Training nicht packst, bist du draußen, endgültig. Und dein Partner – ihr hängt voneinander ab, auf Leben und Tod. DelMonico weiß das, muss mir genauso vertrauen wie ich ihr. Da draußen auf den Straßen, wo Freundschaft dir nur ein müdes Lächeln erkauft und Vertrauen ein Messer in deinem Rücken ist.


  



  In Uptown gelten die gleichen Regeln. Verstecken sich da nur hinter weißen Mauern mit bewaffneten Wachposten, Penthäusern mit Alarmanlagen und beheizten Pools. Nur die Luft ist anders, von trügerischer Frische und Reinheit. Und da ist auch dieser Geruch von Rechtschaffenheit, der Rechtschaffenheit, die man für guten Kredit kaufen kann, der den Gestank der DWNTN mit ihren schmutzigen Deals überdeckt.


  DelMonico bewegt sich sicher auf dem reichen Pflaster. Kalte Blicke für die Patrouillen der Bürgerwehr, sie kennt ihren Wert. Ich bin nur ihr Schatten.


  Keine Bio-Checker an der Eingangstür, keine Hintertür für unerwünschte Besucher. Keine schläfrigen Blicke, wie in der Zentrale der DWNTN-Cops. Kein Gestank, kein Gejohle aus den Ausnüchterungszellen. Cop-Paradies. Hier stinkt es nur nach Beförderung und Gefälligkeiten.


  Stardust, nur ein Wort, doch sein Echo ist Schweigen. Nur ein Versehen, die UPTN-Cops, wissen von nichts, keine Infos im Terminal, keine Akte, kein Fall, tut uns leid. Keine neue Droge. Hier ist nicht DWNTN, CF-Agenten.


  DelMonico hört zu. Weiß, wenn sie einer verladen will, weiß auch, was zu tun ist. Da hat einer Befehle gegeben, einer von ganz oben, ganz schnell. Vergesst eure süßen Träume, Junkies, vergesst alles über Stardust, keine Infos, City-Force. Hier oben sind sie verdammt eifrig mit dem Aufräumen.


  »Die Meldung war ZKWIL gezeichnet, wo ist er?«


  »Detective Williams ist zur Zeit nicht in der Stadt.« Der offizielle Beobachter der Bürgerwehr ist so höflich und desinteressiert wie ein Kredithai, bevor dir sein Schläger beide Arme bricht. Und der Diensthabende demonstriert grinsend die überlegene Macht und Moral der UPTN-Cops.


  »Verstehe, wichtige Ermittlungen, außerhalb. Geh’n wir, Partner.«


  Ihre Stimme klingt nichtssagend, doch ich spüre die unterdrückte Spannung. Verdammt, warum macht sie keine CF-Priorität geltend und steigt über ihren Walkterm in den UPTN-Terminal? Ich frag mich, ob mein Partner weich geworden ist. Doch da ist immer noch der gleiche Ausdruck in ihren Augen, diesen kalten, wachen Augen, denen nichts zu entgehen scheint.


  »Was jetzt, zurück zur Zentrale?« frag ich ratlos.


  In zwei Stunden war unser Treffen mit dem kleinen Dealer, und ich war nicht weiter als vor vierundzwanzig Stunden. Fraser wär’ nur zu froh, uns was anzuhängen, wenn wir ohne Resultate aus Uptown zurückkämen. Hat womöglich gewusst, dass die uns hier auflaufen lassen würden, als er DelMonico den Pass ausstellte. Fraser ist das größte Opportunistenschwein in der Zentrale, will Karriere machen, mit dem Bürgermeister an einem Tisch.


  »Wir werden uns mal mit diesem Williams unterhalten.«


  »Aber der ist doch außerhalb.«


  »Wenn du das glaubst, hast du Einiges zu lernen, Donovan«, grinst sie.


  »Schätze, du hast recht, Partner.«


  Das ist wieder die alte »Feuerfresser DelMonico«. Weiß auch nicht, warum ich mir dauernd Gedanken um meinen Partner mache, vielleicht einfach weil ich irgendwie das Gefühl habe, dass dies mein erster großer Fall wird.


  »Wie willst du ihn herzaubern?« frag ich.


  »Schätze, wir suchen uns erst mal ein ruhiges, dunkles Eckchen in einer dieser schicken In-Bars, dann sehen wir weiter,« sagt sie gelassen und schlendert über diese breiten UPTN-Gehwege, ohne die anzüglichen Blicke der Passanten auf unsere CF-Abzeichen zu beachten. Diese Blicke, die dir das Gefühl geben, eben aus einer Mülltonne gekrochen zu sein und ihre schöne Stadt zu verdrecken.


  Die Bar hatte Gesichtskontrolle. Doch was uns Einlass verschaffte, war nicht das Lächeln meiner Partnerin, sondern der übliche unauffällige Händedruck. Der Laden hatte das Outfit einer Flüsterkneipe aus den letzten Dreißigern, schlechte Beleuchtung, dunkle Nischen, fade Drinks für guten Kredit und faule Deals im Hinterzimmer. Der Erlebnistrip für Uptowner, die sich nicht über die Absperrung trauten.


  DelMonico zog mich in eine dieser Ecken und bestellte die Hausmarke, die in Tassen serviert wurde. Dann drückte sie ihren Walkterm auf eine öffentliche Kontaktstelle und stieg in die UPTN-Datenzentrale ein. Gibt keinen Zugriffscode, den meine Partnerin nicht knacken kann.


  »Wie hieß dieser Cop?«


  »Williams, ZKWIL, Detective«, sagte ich.


  Jede Wette, dass sie es auch wusste. Noch ein Test? Mag diese Spielchen nicht, glaubt sie, ich verlier den Überblick? Sie ist verändert, seit wir an dieser Sache dran sind, irgendwie verbissen. Aber vielleicht war ich es, die verändert war, vier Monate CF-Agent in den Straßen der Downtown, da bleibt an jedem was hängen, sogar an der zähen Straßenratte Donovan.


  



  
    Zeke Williams – Detective 1st Grd. – Block C 378 – Aprmt. 78069 – Partnerkontrakt mit Cinthi Gover –
  


  



  »Das reicht fürs Erste«, sagte DelMonico und schaltete den Monitor aus. »C-Sektor, nicht schlecht für einen Cop. Geh’n wir.«


  



  Eine Stunde später: Sitze mit meiner Partnerin in Williams Apartment, trinken Süßes, Kaltes aus hohen Gläsern. Cinthi, ZKWIL-Partnerkontrakt, in echter Seide und echtem Parfüm, hat uns reingelassen.


  »Zeke ist kurz weggegangen. Hat von Ihnen geredet, CF-Agent DelMonico.« Sie lächelt, abwesend. Hört auf die Türmechanik, hört auf Schritte.


  Williams, Detective, kommt herein, Ärger im Gesicht. Was, jetzt auch noch Besuch?


  »City Force?« Er sieht auf unsere Abzeichen, ratlos. Wieder einer dieser Tage.


  »DelMonico, meine Partnerin Donovan«, sagt Del und grinst.


  »Etwa die alte Del aus der DWNTN-Zentrale?« er grinst auch. »Was macht der fette Daniels?«


  »Wird fetter.« Sie beugt sich vor, »können wir reden?«


  »Kein Problem. Soll ich raten, worum ’s geht?« Er steht auf, ein großer Mann mit Sorgen. »Stardust?«


  Sie nickt.


  »Dachte ich mir.« Er verzieht das Gesicht. »Aber du fragst den Falschen. Es war Cinthi, die mich drauf gebracht hat.«


  Die kühle, gestylte Cinthi. Wenn einer die Kontakte nach oben hatte in dieser Familie, dann sie.


  »Harding Jones«, sagt sie. Nur ein Name, nur ein anderes Wort für viel Geld und noch mehr Einfluss. »Ihn müsst ihr fragen.«


  »Kein schlechter Witz«, zischt DelMonico. »Aber nehmen wir nur mal an, er will nicht mit uns reden – wer ist der Nächste auf der Liste?«


  »Vielleicht sein Neffe.« Sie zuckt die Schultern.


  Ich spür ein Kribbeln im Nacken. Große Namen kommen hier ins Spiel, könnten zu groß für uns werden.


  »Winston Jay Warring, der Sohn vom Bürgermeister?«


  »Der Kleine ist voll auf dem Sektentrip«, bestätigt Williams.


  »Und Harding Jones, ist der Wohltäter im Hintergrund?« rate ich.


  »So sagt man.« Cinthi nickt.


  »Warum Stardust?« DelMonico reibt sich die Stirn. »Irgendeine Verbindung zu Drogen?«


  »Die einzige«, sagt der Detective. »Haben da so einen Chemiker, der ihnen den Stoff mixt, soll ein höllisches Zeug sein, verbiegt einem das Hirn.«


  »Ist was auf dem Markt?«


  »Glaub ich nicht. Sind viel zu elitär, um das Zeugs anzubieten.« Er lacht freudlos. »Doch wenn ihr hier seid, stimmt das wohl nicht mehr?«


  »Nur Gerüchte, Wunschträume eines kleinen Dealers«, blockt DelMonico seine Frage ab.


  »Vielleicht kann ich helfen?«


  »Bitte, halt dich raus, Cinthi.« Das ist keine der üblichen Macho-Maschen, das klingt nach Besorgnis und noch etwas mehr.


  »Wir sind für Infos dankbar.« Meine Partnerin hat keine Skrupel.


  »Doch wenn Zeke Repressalien fürchtet ...?«


  »Schon mal überlegt, dass die Dinge auch anders liegen können?« fragt der Detective, Wut und Resignation in der Stimme. »Ihr aus der DWNTN denkt doch, wir reißen hier nur locker unsere Schicht ab, und dass unser größtes Problem Falschparker oder entlaufene Schoßtiere sind, verdammt.«


  »He, schon klar, Mann. Komm, wir gehen Donovan.«


  »Die Beurlaubung hat ihm ziemlich zugesetzt«, beschwichtigt Cinthi, senkt die Stimme, »kann sein, dass ich euch bei den Stardust-Leuten einführen kann.«


  »Wir melden uns, danke für das Angebot.«


  »Man hat für Zeke unten in Rock-Sands einen Job als Hilfssheriff.« Cinthi wirkt auf einmal verletzlich und ratlos. »Wenn es so weitergeht, wird er wohl annehmen.«


  DelMonico murmelt Worte, die Verständnis signalisieren und zieht mich zur Tür raus. Mir kommt ein Gedanke.


  »Du hast auch schon in Uptown gearbeitet?«


  »Wer weiß, Partner, wir Ex-Cops kommen ziemlich rum«, sagt sie leichthin. »Besuchen wir deinen Informanten.«


  »Wetten, wenn er was weiß, ist er dein Informant, Del?«


  »Kennst mich einfach zu gut, Partner.«


  Wenn ich ’s nur glauben könnte. Sie ist erstaunlich gut aufgelegt, hat sie etwas erfahren, was mir entgangen ist? Sollte vielleicht besser ein Auge auf sie haben, UPTN-Sachen werden schnell zu Prämienfällen, und dann will ich auch mein Stück vom Kuchen.


  Da kommt ein Prioritätssignal von ihrem Walkterm – Rückmeldung in der Zentrale, sofort. DelMonico flucht, verdammter Fraser.


  



  »Sie haben ihre Kompetenzen überschritten, DelMonico, Sie und Ihre Partnerin.«


  »Ist das so?« Aggressiv lehnt sie sich über den Schreibtisch und fixiert Fraser, ihre Stahlaugen nageln ihn fest. »Kann mich zufällig recht gut erinnern, dass Sie uns vor wenigen Stunden einen Passierschein für Uptown ausgestellt haben.«


  »Den ich hiermit wieder einziehe«, feixt Fraser.


  »Und was kommt als nächstes, Suspendierung?«


  Ich hab meine Partnerin noch nie so wütend gesehen. Scheint, als hätten die großen Macher aus der UPTN auch hier die magischen Worte in die richtigen Ohren geflüstert.


  »Übertreiben Sie nicht, DelMonico«, rät Fraser, ganz leise, ganz sanft.


  »Sie drohen mir, Sergeant?« Sie lacht ihm ins Gesicht. »Vergessen Sie da nicht ein paar Kleinigkeiten? Gehen wir, Donovan, wir haben noch eine Verabredung heute Nacht.«


  »Was ist mit Cinthi Gover, jetzt, wo Fraser unsere Pässe hat?«


  »Du glaubst doch nicht, dass mich so was aufhalten kann? Ich habe auch meine Beziehungen«, sie klingt zynisch.


  Verdammt, sie hat was vor, ich merk es immer deutlicher. Seit wir in der Uptown waren, ist sie noch zielstrebiger, ist sie noch härter, auf eine kompromisslose Art. Haben das ihre drei anderen Partner auch erlebt, bevor sie – verdammt, bevor sie was?


  



  Cat hängt auf seinem Schrottplatz rum, in einem sechsundneunziger Toyota, seinem Büro.


  »He, Ladies«, schiebt sich den Walkman von den Ohren, ist so high, dass er unvorsichtig wird. »Große Dinge sind im Kommen. Fragt Cat, kennt sich aus«, prahlt er.


  »Große Dinge, die ich bezahlen soll –« spottet DelMonico.


  »He, he«, er legt den Finger an die Lippen. »Sind ’ne Menge Freaks auf den Straßen, Uptown Freaks«, seine Stimme wird undeutlich: »’ne Menge Geld im Umlauf, die letzte Zeit, große Geschäfte, große –« sein Kopf kippt nach hinten.


  »Kann eins nicht leiden«, zischt meine Partnerin und packt ihn an den Schultern, »Pusher, die ihren eigenen Stoff nicht vertragen.« Schlägt ihn ins Gesicht, kurze, harte Schläge. »Sag’s mir, was ist mit Stardust, sag’s, du mieser Punk.«


  »Verdammt, Del, was ist los?« Ich schrei jetzt auch, zieh sie zurück. »Vergiss den kleinen Mistkerl, ich nehm ihn mir morgen noch mal vor, klar?«


  »Klar, Donovan, alles klar«, sie reibt sich die Stirn. »Machen wir Schluss für heute, einverstanden?«


  Ich nicke. Ich muss mit dieser Cinthi reden, sofort, vielleicht hat sie ein paar Antworten. Doch DelMonico lässt mich nicht gehen.


  »Gehen wir kurz zu Manuels, Partner?«


  Manuels, der Treffpunkt der Cops in der Neunzehnten, nur zwei Blocks von der DWNTN-Zentrale. Was soll ich da, verdammt, mich von ein paar Pflastertretern anmachen lassen? Hassen die von der City-Force. Mehr Privilegien, denken die, mehr Schwierigkeiten, sag ich.


  »Sentimental, Del?«


  Sie wirft mir einen Blick zu, argwöhnisch, lacht.


  »Kann nicht schaden, ein zwei Pässe zu besorgen, klar?«


  »Bei Manuels?«


  Jetzt lach ich, zuck die Schultern, was soll’s, sie ist der Boss. Wär ’ne gute Idee gewesen, mit den beiden Uptownern zu reden, gut genug, dass sie mich hier festhält. Stimmt schon, sie erkennt Gelegenheiten, weiß ihre Karten auszuspielen, hat ihren Ruf.


  »Versuch niemals, mich auszutricksen, Donovan.«


  Ihre Stimme klingt fremd, vielleicht sind es auch nur die Drinks. Zu viele Drinks heut Nacht, und zu viele Fragen, zu viele Drohungen, zu wenig Antworten und zwei Passierscheine.


  



  Der nächste Morgen. Regenzeit und Smogalarm, gelbgiftige Nebelschwaden in den Straßen. Ersatzkaffee gegen meinen dicken Kopf, guter Versuch, Donovan. Da ist ein Anruf auf der internen Leitung auf Walkterm gespeichert – DelMonico?


  »Komm schleunigst zum Übergang, Gover will uns sofort sehen.«


  »Uptown-Übergang?« frag ich, immer noch verschlafen. »Hörte, wir haben Ausgangssperre.«


  »Pech, Partner«, grinst sie vom Monitor, sieht aus, als wär sie in der Zentrale. »Nimm die Maske und beeil dich.«


  Fünf Kredits, für ’ne Fahrradrikscha. Auch ’ne Art, vorwärts zu kommen, auch ’ne Art, zu überleben in DWNTN. Der Fahrer mit Schutzcape und Filtermaske – kann nicht mal sehen, ob er jung ist oder alt, oder ein Killer, den die Uptown-Freaks auf mich angesetzt haben. Verdammt, werd ich jetzt auch noch paranoid, oder hab ich einfach Vorahnungen? Heute ist alles möglich.


  Sie wartet schon auf mich, geht ungeduldig an der Sperre auf und ab. Von Weitem sieht sie aus wie jemand, den man auf der Straße trifft, wie ein Bekannter, an dem man vorübergeht, weil man ihn nicht erkennt. Es ist nicht die Maske, die sie verändert, es ist etwas nicht Greifbares. So, wie alles nicht greifbar ist an diesem Fall, flüchtig wie Sternenstaub. Wirklich, ein treffender Name.


  »Wird auch Zeit«, fährt sie mich an.


  »Weiß Fraser, dass du so dringend nach Uptown musst?« kontere ich.


  »Verdammt, Donovan, keine Diskussionen.«


  »Wohin gehen wir?« Ich fasse nach ihrem Arm, halte sie zurück. »Antworte mir, Del. Ich bin es, deine Partnerin.«


  »’tschuldige«, sie klingt zerknirscht. »Bin etwas im Druck seit dieser Sache.«


  Wirklich komisch, ausgerechnet DelMonico, zeigt Nerven. Glaubt sie etwa, ich kauf die Nummer? Sie sieht müde aus, Augen rot, so als hätte sie die ganze Nacht auf ihren Monitor gestarrt. Was hat sie rausgefunden, was treibt sie an diesem miesen Morgen in die Uptown? Wohl mehr als ein kleines Gespräch mit dieser Cinthi Gover.


  Sie zieht mich an einen Kaffeestand, beobachtet die Vorbeigehenden. Die Straßen sind fast leer, nur eine Patrouille der Bürgerwehr. Sie geht zum Münzsprecher und drückt eine Nummer, spricht, nicht mehr als ein, zwei Sätze.


  »Wir müssen nach Hillside, sehen wir, dass wir den Zubringer kriegen.«


  Hillside, das ist Industriegebiet. Hillside, das ist immerhin eine Antwort. Doch warum erst nach Uptown? Schenk’s mir, DelMonico zu fragen, gibt sich verdammt mysteriös an diesem Morgen, will ihr nicht den Spaß verderben.


  



  Hillside, das ist wie ein Trip in die Hölle an einem Sommertag. Suchte da einer das fehlende Stück zur Uptown – komm nach Hillside Schwester, ich zeig dir was, zeig dir Armageddon.


  Industriepark, ein Wort, um dich in Sicherheit zu wiegen, von smarten Bossen erdacht. Gibt dir die Illusion von grünen Bäumen, Gras und Kinderspielplätzen, klingt soviel besser als Dioxin und Mutagene. Umweltverschmutzung, auch so ein Wort. Wer denkt da schon an verseuchtes Grundwasser, Krebstote. Schmutz, wozu gibt es denn all die super-fleckenlösenden Waschmittel, kein Problem. Die hatten es wirklich drauf, vor vierzig Jahren, die Leute zu belügen, war ’ne gute Schule damals für Bürgermeister Lane Warring. Industriepark, das ist jetzt Sperrbezirk, aus den Augen, vergessen, weißer Fleck, unbekanntes Gebiet. Was bleibt, sind Filtermasken und Schutzcapes, Smogalarm und Trinkwasserrationierung.


  Laufen schon über einen Stunde durch die Ruinen des stillgelegten Chemiekomplexes, durch das Gift von Generationen, vorbei an durchrostenden Fässern, vorbei an der Fabrikskantine. Lumpenbündel liegen neben alten Müllcontainern, Lumpenbündel, die atmen und sprechen.


  »Ich dachte, ihr kommt nie mehr.« Tränen- und dreckverschmiertes Gesicht, Cinthi Gover, die schöne, elegante Uptownerin. »Ich glaube, ihr kennt meine Schwester Shirette noch nicht –«


  Eine sabbernde und lallende Gestalt in schmutzigen, teuren »Ginzo Veldo«-Kleidern. Blicklose Augen, die in ein anderes, unfassbares Universum sehen.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.« Cinthis Stimme klingt emotionslos, sie steht unter Schock. »Ich bekam einen Anruf, mitten in der Nacht, der Monitor war abgeschaltet. Er sagte, Shirette sei in Schwierigkeiten, sagte, sie wollten sie loswerden, für immer. Er wollte nichts damit zu tun haben, nicht mit Mord, sagte mir, wo ich sie finden würde. Hier.«


  »Er?« fragt Del, Härte in der Stimme. »Sie?«


  »Die Stardust-Leute, vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich will nach Hause, jetzt!«


  Gefährliche Untertöne, unterdrückte Hysterie dringt an die Oberfläche. DelMonico gibt mir Zeichen. Ich ziehe Cinthi auf die Füße, lege den Arm um ihre Schultern, murmle Tröstendes, wie zu einem verstörten Kind. Verdammt, was sollen wir mit diesem irren Junkie anfangen, wohin mit der ausgeflippten Schwester? Der Traumjob jedes Cops. Del spricht in ihr Walkterm, kann nur hoffen, dass sie die richtigen Kontakte hat. Die Sache kann uns mehr als nur den Job kosten, viel mehr.


  Zwei Stunden später kommt ein Einsatzwagen der DWNTN-Zentrale, die Kennzeichnung ist verdeckt, mit Dreck verschmiert, wie in einem dieser alten Gangsterfilme. Keine volle Besatzung, nur der Fahrer hinter verdunkelter Panzerscheibe, nur eine anonyme Silhouette.


  »Steigt hinten ein, alle«, elektronisch verzerrte Stimme. »Und beeilt euch!«


  Was auch immer man über meine Partnerin sagen kann, sie versteht es, die Dinge zum Laufen zu bringen, sie kennt die Tricks. Und sie versteht es, zur rechten Zeit Gefälligkeiten einzulösen.


  »Wo bringt ihr uns hin?« Cinthi klingt immer noch klein und ängstlich. Plötzlich sind da zu viele Fragen und zuwenig Antworten. War es richtig die beiden CF-Agenten zu rufen, sind sie Vertrauenswürdig?


  »Wo ist Williams?« Die Gegenfrage von DelMonico.


  »Wohin?« beharrt sie.


  »Sag’s ihr, Del, ich würd’s auch gerne wissen.«


  »Uptown, ruhiges Haus, werden keine Fragen gestellt, teures Haus.« Sie taxiert die Schwestern, ihr Designer-Outfit. »Ist doch kein Problem, oder?«


  »Kredit?« Cinthi lacht als wollte sie nie mehr aufhören.


  Ich schüttle sie, pack sie an den Armen. Sie ist schlagartig ruhig.


  »Entschuldigung«, sie macht sich los. »Kredit war noch nie ein Problem in unserer Familie.« Sie kichert leise, ein Privatwitz der Govers, schätze ich. »Dieses Haus, haben sie Ärzte?«


  »Die Besten«, behauptet meine Partnerin.


  Unausgesprochen bleibt, dass Shirette vermutlich keine Ärzte mehr braucht, nur noch leichtfüßige Wärter mit großen Händen und bequemen Zwangsjacken in Pillenform.


  »Gut, reden wir über’s Geschäft«, sagt Del. Fassungsloser Blick von Cinthi. »Gefallen gegen Gefallen, verstanden?« Cinthi nickt. »Also, wie war das mit diesem Anruf, mit Stardust?«


  »Viel weiß ich auch nicht«, sie überlegt, »ich denke, es ist ungefähr vier Monate her, da erzählte mir Shirette von diesem Typ, Winston Jay Warring. Hat eine Menge Kontakte, nicht nur ganz oben, hat auch eine interessante Vergangenheit, sagt Zeke, ist durch Zufall an seine Akte gekommen, Drogen.«


  »Und wie passt diese Stardust-Sekte rein?«


  »Ich glaube, das weiß keiner genau, nur soviel, da steckt viel Geld im Hintergrund, da will jemand schnell großen Profit machen.«


  »Mit der Droge, auf dem freien Markt?« frag ich ungläubig. Noch so ein paar Ausrutscher wie Shirette, und sie können das Zeug nur noch als Rattengift anbieten. Heute wollen alle nur noch den schnellen, sauberen Trip, keine Hirndreher wie Crack, Ice oder You-you. Schicke, bunte Designerware ist im Trend, für die In-Crowd aus der Uptown.


  Doch Cinthi hat keine Antwort. Sie ist nur ein zufälliger Beobachter, der mitten ins Chaos geraten ist, mitten in die Wirklichkeit. Bleibt immer noch der kleine Dealer, Space Cat, unser Informant. Und viele große Namen, mit viel Protektion.


  Winston J. Warring, da hat wohl einer im UPTN-HQ geschlampt, Söhne von Bürgermeistern haben keine Akten im Zentral-Comp, haben keine Drogenvergangenheit, haben nur gute Kontakte und viel Protektion. Harding Jones, der stille Teilhaber, hat er die Antworten auf unsere Fragen?


  Doch was ist mit Del, will sie auch die gleichen Antworten, stellt sie die gleichen Fragen? Sie ist nachdenklich, verändert, nur ein Cop auf heißer Spur, oder spielt sie ihr eigenes Spiel? Grauer Mittag, leere Straßen, Ausgehverbot, noch drei Blocks bis zur Freien Klinik der City, sechs Blocks bis zur Uptown-Sperre, in einem Einsatzwagen der DWNTN-Cops mit Einwegscheiben, könnte der falsche Platz für voreilige Verdächtigungen sein. Gefallen gegen Gefallen, hat sie gesagt, meine Partnerin mit den asphaltgrauen Augen.


  



  Sind wieder Unterwegs, Nachtschicht, wie so oft. DelMonico schweigt, grübelt, ignoriert die Rufsignale ihres Walkterms, geht über die Grenze zum Barrio-Revier wie der Sheriff in High Noon. Lauf hinter ihr her, Donovan, die Anfängerin, die zu viele, zu unbequeme Fragen stellt. Vertrauen gegen Vertrauen, Partner?


  »Diese Pässe, wie lange sind sie gültig?«


  »Warum fragst du?« Der Blick über die Schulter ist unwirsch.


  »Dachte nur, wir sollten vielleicht mit diesem Winston Jay Warring reden.«


  »Später«, blockt sie ab. »Erst reden wir mit Aranxa Capistrano« – und als würde sie sich wieder an mich erinnern – »eine von Warrings Ladies, eine sehr zornige Lady.«


  Capistrano, ein Name, der ein Echo hat, Conception Capistrano, eine die im Barrio die Macht hat, nachdem es vor ein paar Monaten ihren Bruder Jaquito erwischte. Ein nächtliches Ninja-Kommando, das alle Sicherheitsanlagen der Capistrano-Festung knackte. Triade gegen Kartell, Krieg im Dunkel, mit DWNTN-Cops, die wegsehen, bis das Straßenpflaster klebrig von Blut ist.


  Aranxa, die kleine Schwester, der Augapfel vom Lady-Boss, besser bewacht als ’ne Luftkissenfracht Schnee aus Paraguay. Will hoch hinaus, die kleine Señorita, will ein Penthouse in Uptown, einen New-England-Namen, auch wenn der Weg über W. J. Warrings Kopfkissen geht. Doch da sieht man Kartellmitglieder nur durch die Hintertür, wenn sie den Stoff für die nächste Party liefern oder auf Wahlkampfdiners Schecks unterschreiben. Außerhalb der City gelten andere Regeln. Unten im Jachthafen sind sie Nachbarn – Politikbarone, Rauschgiftbarone, Geschäft ist Geschäft, der große Gleichmacher Profit. Ich seh’ dies wimmernde und sabbernde Bündel vor mir, Shirette Gover, sie war schon ganz oben und wollte noch höher.


  »Wie willst du an sie rankommen, Del?«


  »Kein Problem, sie will auspacken«, sie lacht spöttisch, »will sich wohl an ihrem Ex-Lover rächen.«


  »Gut für uns«, stimm’ ich zu. »’ne Vorstellung, was sie hat?«


  Mein Partner lacht wieder. »Vorstellen kann ich mir ’ne Menge, Donovan.« Sie sieht mich nachdenklich an. »Besser, ich sprech’ allein mit der Señorita. Kannst dich ja mal umhören, was so bei den Dealern im Umlauf ist über dieses Stardust-Zeug.«


  Schon wieder blockt sie, schiebt mich ab. Und wieder ist da dieses Gefühl, diese Stimme, die sagt: »Drei Partner in zwei Jahren, Donovan.« Könnte an der Zeit sein, der Stimme einmal zuzuhören.


  DelMonico bleibt vor einer Mambo-Bar stehen, zeigt dem Aufpasser ihre CF-Card, schiebt die Tür mit ihrer Schulter auf und wird im rauchigen Innenraum unsichtbar, noch ehe die Tür wieder zuschlägt.


  Ich steh ’ne Zeitlang und warte, unschlüssig, frustriert. Del hat ’ne Art, die Dinge zu handhaben, die mir nicht besonders gefällt. Schickt mich zurück auf die Straße, während sie im Trockenen sitzt, Privilegien raushängen lässt in dieser Chicano-Bar. Soll ich etwa hinterherlaufen, ihr sagen, dass die Stardust-Sache mein Fall ist? Fraser sagt, kein Stardust, kein Fall. Schätze, es wird noch Ärger geben mit dem Sergeant. Ist die Nachtschicht, alles ist möglich.


  



  Cat ist nicht in seinem Büro, hat seinen Ärger schon. Aufgeschlitzte Sitze in seinem sechsundneunziger Toyota, abgerissene Wandverkleidung und Bodenbeläge. Nur ’ne Warnung von der Konkurrenz, oder haben sie was Bestimmtes gesucht? Der kleine Dealer kennt die Zeichen, hat sich abgesetzt, ist untergetaucht, zwischen engen Seitenstraßen und hohen, grafittibeschmierten Hinterhofmauern verschwunden. Letzte Botschaft aus dem All, flieg mit Stardust zu den Sternen.


  Verdammte Del, Cat war ihr Informant, wieder eine Spur, die im Nirgendwo endet. Vielleicht hat Fraser recht, kein Stardust, kein Fall. Wäre da nicht dieses Mädchen in teueren »Ginzo Veldo«-Kleidern, die sie vermutlich nie mehr tragen wird.


  Winston Jay Warring, einer, der auch groß einsteigen will? Vielleicht. Zeke Williams, Detective, sagt: einer mit UPTN-Akte, mit Drogenvergangenheit, einer mit einflussreicher Verwandtschaft. Passt zu gut zusammen, Söhne von Bürgermeistern haben keine Vergangenheit, nur gute Noten im College, hübsche Fotos im Jahrbuch und Footballtrophäen auf dem Wandbord.


  Cinthi sagt, sie kann uns einführen in diese Stardust-Sekte. Gefallen gegen Gefallen. Muss meine Partnerin suchen, sie hat die Pässe, sie hat die Kontakte.


  Walkterm-Alarmruf. Sofort in der Zentrale melden, Donovan. Fraser will mich. Hab nicht Dels Art, hab nicht ihre Arroganz, ihre Coolness, hab auch nicht ihre Abschussliste.


  Versuche, meine Partnerin über ihre WT-Nummer zu erreichen. Fraser will das ganze Team sehen, nicht nur Donovan, die Anfängerin, die den ganz großen Fall lösen will. Keine Chance, Del über die Chicano-Bar zu finden, lass womöglich ihre Tarnung auffliegen, schlimmster Fehler bei der City-Force. Doch wie schlimm ist es, den Partner im Kalten stehen zu lassen, Del? Vermutlich genauso, wie seinen Informanten zu verkaufen. Irgendwie hab ich den kleinen Dealer gemocht.


  Weiß auch nicht, warum ich anfange, die Dinge von der schwärzesten Seite zusehen. Kann sein, dass mich die kleine Uptown-Schwester dahin gebracht hat. Gibt so Zeiten, da sieht man den Dreck der City besonders deutlich. Ist doch nur ’ne gewöhnliche Nachtschicht, Donovan.


  



  In der Zentrale, Tag und Nacht das gleiche Bild, die gleiche atemnehmende, lautlose Hektik. Angespannte Gesichter im Licht der Monitore – City-Force-Agenten im Innendienst. Abziehbilder der Realität, nur über ihre Terminals mit der Wirklichkeit verbundene, klaustrophobe Psychopathen? Vielleicht. Privilegien, ihr Downtown-Cops? Kommt in die Zentrale, und seht sie euch an.


  Sind wirklich nicht so schlimm, die Typen, tun nur ihren Job. Wie Sergeant Fraser.


  »Tür zu, Donovan. Wo ist DelMonico?«


  Ich lehn mich gegen die geschlossene Tür, kann das Weiße in Frasers Augen sehen, macht mich jedes Mal nervös, der verdammte Scheißkerl. Jede Wette, er weiß das. Und Del – warum lässt sie mich schon wieder hängen?


  »Ich will von der Nachtschicht runter, Sergeant.«


  Und von diesem verdammten Fall, von dem jeder sagt, es gibt ihn nicht, bis auf meine Partnerin, die heute Nacht was Besseres vorhat.


  »Anfänger nehmen, was sie kriegen, in Ihrem Fall ist das die Nachtschicht. Kapiert, Donovan?«


  Er lehnt sich zurück und kippt seinen Stuhl gegen die abgestoßene Wand. Über seinem Kopf – mit persönlicher Widmung das offizielle Foto von Bürgermeister Warrings letztem Wahlkampf. Frag mich, ob ich im richtigen Office bin – Fan der Warring-Familie – Fan von verschwundenen Akten. Gefallen gegen Gefallen, Sergeant?


  »Dachte, Sie wissen vielleicht, wo meine Partnerin steckt, Sergeant.«


  »Die Fragen stelle ich, Agent Donovan.«


  Was ist los mit Fraser – ist sonst nicht der Typ für solche plumpen Manöver, offene Drohungen sind da schon mehr sein Stil. Seine Finger klopfen wie beiläufig auf die Tasten seines Comp. Ich versuch, die Daten auf dem Monitor zu lesen. Verdammt, irgendwie glaub ich, dass Fraser genau damit rechnet.


  



  
    City-Force-Agent AJ733894 in den vorzeitigen Ruhestand versetzt.
  


  



  Wieder hat’s einen erwischt. Wieder einen – mit Dels Nummer. Fraser, der Scheißkerl, er hat’s die ganze Zeit gewusst. »Donovan, wo ist DelMonico?«


  »Los, sagen Sie’s, was ist passiert?«


  Ich spring auf, pack ihn, schrei Worte, Drohungen.


  »Die Daten sind noch nicht ausgewertet«, sagt er lahm. »Tut mir leid, Donovan, ist immer hart, den Partner zu verlieren.«


  Gerede, nichts als Gerede. Doch ich werd’s rausfinden. Kein Fall, City-Agents, keine Akte, keine Partnerin. Ich weiß nicht genau, was ich fühl – Zorn, Trauer, und auch Enttäuschung und Wut über einen Verrat ohne sichtbaren Verräter.


  »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, Donovan«, sagt Fraser. »DelMonico war eine der Besten.«


  Seine Worte hinterlassen einen schlechten Geschmack, klingen falsch, so falsch wie Bürgermeister Warrings Wahlkampflächeln.


  



  Schichtende von einer ganz gewöhnlichen Nachtschicht – nur ein Ausfall für die Abteilung. Draußen in den Straßen liegt immer noch der gleiche Müll, ist immer noch Smogalarm. Und irgendwo, da draußen, will einer den großen Stardust-Deal machen, einer ohne Gesicht, ein Schatten mit mächtigen Freunden und viel Protektion. Was bleibt, sind seine Opfer, und sie haben Gesichter, sehen aus wie das Mädchen aus der Uptown – Shirette – und wie meine Partnerin – City-Force-Agent DelMonico.


  



  


  Das Kalte Licht der Sterne


  



  09/28/09.48 CET


  Benja sagt, Wassili ist tot. Ich muss es ihr glauben. Sie sagt, da drinnen kann keiner überleben. Aus dem Kommandomodul dringt immer noch Rauch. Ich weiß nicht mal, ob die Löschanlage funktioniert. Die Schleuse blockiert und ich kann nicht hinein – will es auch gar nicht. Ich habe Angst vor dem, was mich drinnen erwartet. Bin ich deshalb ein Feigling?


  Benja sagte, nein. Sie küsste mich und nannte mich ihren Helden. Dann verriegelte sie die Schleuse. Ich hatte nicht den Mut, der Orion beim Ablegen zuzusehen.


  Zwei mussten zurückbleiben. Einer ist Wassili, der andere ...


  Ich ... was tue ich hier?


  



  09/28/09.55 CET


  Die Unterkunft sieht aus wie immer. Keiner hatte Zeit, seine Sachen zu packen. Die Magic Cards von Tom liegen noch auf dem Tisch – Tom und Davina haben Brüche und innere Verletzungen. Erst gestern haben er und der Commander zusammen gespielt. Wassili machte einen Witz und sagte – Tom lachte ... ich kann mich nicht mehr erinnern, worüber. Und der Commander ... Wie heißt eigentlich der Commander? Haben wir ihn jemals anders genannt? Ich bin sicher, er hat einen Namen. Jeder hat einen Namen. Ich heiße Chris. Christopher Warncke, Erster Ingenieur auf der Raumstation Delta 2. Chris Warncke.


  Der Doktor hat mir noch eine Injektion gegeben. Gegen den Schock, wie er sagt. Warmhalten, sagte er noch und legte mir eine Decke um. Er sah mir nicht in die Augen, als er meine Schulter drückte und ... Warum ich? Wassili ist tot. Er hat sich nie was aus Karten gemacht ...


  Ich sehe hinaus. Das Solarpaddle wirft einen scharfen Schatten auf das Labormodul. Von hier sieht alles unverändert aus. Der Andockring für das Shuttle liegt auf der anderen Seite. Sie machen jetzt gerade die letzten Systemchecks. Ich kenne die Prozedur. Die Routine – sie bewahrt einen davor, zuviel nachzudenken.


  Die Erde kann ich von hier aus nicht sehen. Als das Feuer ausbrach, war die Bodenstation offline. Die wissen noch gar nicht, was passiert ist. Wassili war gerade dabei, einen Systemcheck zu machen. Die erwarten erst um zwölfhundert CET unsere Rückmeldung.


  Mir ist kalt. Der Doktor sagte, das sei der Schock. Gut, dass ich die Decke habe.


  



  09/28/10.01 CET


  Die Explosion hat den gesamten Sektor mit den Notkapseln weggefetzt, sagte Benja. Sie sprach mit mir über den Anzugfunk. Ich saß auf meiner Koje und hielt mir den Empfänger ans Ohr. Benja sagte noch: »Das untere Solarpaddle hat es auch erwischt.« Benja ist Wissenschafts-Astronautin – Biophysikerin – und wird beim Abdockmanöver nicht gebraucht.


  Sie mussten Grigorij flach lagern. Tom und Davina sind bewusstlos. Manchmal höre ich Grigorijs Schreie. Ich weiß nicht, sind sie in meinem Kopf oder kommen sie durch Benjas Anzugfunk.


  Das Shuttle ist nicht für den Transport einer ISS-Mannschaft gebaut – Platz haben nur die Crew und vier Passagiere. Jemand muss die Station warten. Ich bin der Einzige, der dafür in Frage kommt und ich bin unverletzt.


  Sie werden ein Shuttle schicken, sagte der Commander. Er klang zuversichtlich.


  Viel Glück, Chris, sagt Benja. Ihre Stimme wird undeutlich, bald wird sie ganz verstummt sein. Erst knisternde Statik, dann Schweigen.


  



  09/28/10.09 CET


  Jetzt bin ich allein auf Delta 2. Ich war in der Gemeinschaftsmesse. Vorräte habe ich genug. Nur die Lebenserhaltungssysteme machen mir Sorgen. Nach der Explosion gab es kurzzeitig einen totalen Energieabfall auf der gesamten Station. Ich muss unbedingt herausfinden, was die Explosion verursacht hat. Für einen zweiten Ausfall reichen die Reserven nicht mehr.


  Ich muss mir einen Plan machen, jeden Punkt auf meiner Checkliste abhaken. Als erstes muss ich mir einen genauen Überblick über den Zustand der Station verschaffen. Der kleine R2D2 war offline, als das Feuer ausbrach, und ich kann die Verbindung nicht wieder herstellen. Das heißt also, wenn ich wissen will, wie schwer die äußeren Schäden sind, muss ich einen EVA machen.


  



  09/30/18.18 CET


  Ich versuche, einen normalen Tagesablauf einzuhalten. Es fällt mir schwer. Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen. Stündlich fühle ich mich verlassener hier oben. Meine Schritte klingen hohl, und das Blut dröhnt in meinen Ohren. Ich merke, wie mir die Dinge entgleiten. Ich muss unbedingt schlafen.


  Morgen will ich versuchen, die Funkanlage zu reparieren. Doch dazu muss ich in die Kommandozentrale. Wassili ist noch da drin. Gott, hilf mir, wie soll ich seinen Anblick ertragen?


  



  10/01/14.32 CET


  Ich bin nicht reingekommen. Die Schleuse muss von der Hitze verzogen sein. Ich fühle mich, als hätte ich noch einmal einen Aufschub erhalten. Heute muss ich nicht zu Wassili.


  Ich glaube, ich weiß jetzt, warum ich nicht schlafen kann. Es ist die Angst, von einer erneuten Explosion geweckt zu werden. Grigorij war noch rausgekommen, ehe das Kommandomodul automatisch versiegelt wurde. Doch sagen, was genau passiert ist, konnte er nicht.


  



  10/01/16.18 CET


  Vorhin habe ich in der Apotheke Dexedrin gefunden. Endlich habe ich das Gefühl, wieder klar denken zu können, Entschlüsse zu fassen.


  Ich war auch im Labor. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würden Benja und Tom jeden Moment zurückkommen. Doch dann sah ich es: In den Teströhren ist nur noch eine verklebte Masse. Auf den Instrumenten ist Kondenswasser. Die Blutproben sind eingetrocknet, und das Aquarium mit den Guppies ist zerstört. Die Lurche sind auch tot. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, die Labortiere zu versorgen. Ich darf nicht mehr so nachlässig sein.


  Mir ist immer noch kalt. Das kommt wohl vom Schlafmangel.


  



  10/02/01.00 CET


  Ich habe Laras Foto aufhängt. Ich hatte es in meiner Bordtasche. Ich wollte nicht, dass die anderen ihre Bemerkungen machen. Ich weiß, ich bin kein Frauentyp. Ich sehe nicht besonders aus, bin nicht witzig und viel zu schüchtern. Ich werde nie begreifen, warum diese Frau sich in mich verliebt hat. Lara sagt immer: »Du grübelst zu viel, Chris.« Und dann sieht sie mich auf eine Art an, die ...


  Ich weiß es, heute Nacht werde ich schlafen. Und morgen mache ich den EVA.


  



  10/02/13.05 CET


  Ich habe die Station durch den Notausstieg im Labormodul verlassen. Von meiner jetzigen Position sieht die Delta wie mein Poster von Space Station Freedom aus, zuerst hing es in meinem Kinderzimmer über dem Bett, dann in meinem Zimmer im Studentenwohnheim. Space Station Freedom war mein Ansporn und mein Ziel. Mein Leben lang hat mich dieses Poster begleitet, bis ins Trainingscamp in Huntsville. Vor meiner Abreise habe ich es Lara gegeben.


  Ich bewege mich mit J-Packs an der Station entlang. Ich kann deutlich erkennen, wo die Erschütterung durch die Explosion den Andockring beschädigt hat. Es grenzt an ein Wunder, dass die Orion überhaupt ablegen konnte.


  Jetzt bin ich unterhalb des Kommandomoduls. Von der Bucht mit den X-Achtunddreißigern ist nur noch verbogenes Metall übrig. Die Richtungsantenne scheint unbeschädigt zu sein. Ich gehe jetzt rein.


  Alles ist verrußt. Die Rechner sind mit den Konsolen verschmort. Die Funkanlage ist nur noch ein Haufen Schlacke. Vielleicht kann ich aus dem Helmfunk meines Anzugs etwas zusammenbasteln, mit der Antenne koppeln und wenigstens ein Notsignal senden. Besser, ich nehme das Gerät aus Wassilis Anzug.


  Was rede ich hier – Wassili – wo ist Wassili?


  Oh mein Gott!


  



  10/02/15.05 CET


  Ich habe Wassili in die obere Ladebucht gebracht – das gekrümmte Etwas, das einmal der Bordtechniker Wassili Petrowich aus einem kleinen Dorf in der Ukraine war. Es fällt mir schwer, nach diesem Anblick von ihm als ein menschliches, atmendes Wesen zu denken.


  Plötzlich höre ich sein Lachen. Wassili hat so gern gelebt.


  



  10/04/03.23 CET


  Heute nacht bin ich wieder von Grigorijs Schreien aufgewacht. Und immer, wenn ich jetzt die Augen schließe, sehe ich sein verbranntes Gesicht vor mir. Wenn ich nur wüsste, ob er es geschafft hat. Selbst die schreckliche Wahrheit, dass niemand mit solchen Brandverletzungen überleben kann, würde mir eine gewisse Art von Seelenfrieden geben.


  Warum hat uns niemand auf so etwas vorbereitet? Ich fühle mich so hilflos. Ich kenne die Station in- und auswendig, nur die Gedanken in meinem Kopf sind mir völlig fremd.


  Wenn ich die Wahl hätte, Schlaflosigkeit oder diese Alpträume – ich wüsste nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Doch noch habe ich keine Wahl. Ich brauche unbedingt ein paar Stunden Schlaf.


  Mein Gehirn fängt an, mir böse Streiche zu spielen. Gestern erst glaubte ich, Stimmen im Labor zu hören. Benja und Wassili. Sie lachten. Für einen Moment glaubte ich, dies sei die Realität, und der Unfall und Wassilis Tod nur Teil eines furchtbaren Alptraumes. Ich muss aufpassen, dass ich nicht die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit durcheinander bekomme!


  Ich habe mir ein paar von den Amphetaminen aufgehoben. Nur für den Fall, dass ich diese Alpträume nicht mehr ertragen kann.


  



  10/04/09.44 CET


  Die Station verliert an Höhe. Ich muss unbedingt wieder Leistung von dem großen Solarpaddle kriegen und die Aggregate aufladen.


  Seit zwei Jahren ist Delta eine Baustelle im Weltraum. Erst vier Module von zwölf wurden zusammengeschlossen, auch die Solarpaddle sind noch nicht komplett montiert. Alles geht schleppend voran. Lieferschwierigkeiten, wichtige Komponenten werden nicht gefertigt. Benja sagte, sie hätte gehört, es gäbe Überlegungen, die Station gar nicht erst fertigzustellen. Das wäre eine Erklärung für Vieles.


  



  10/04/12.48 CET


  Ich habe R2D2 gefunden. Er hat sich in der Aufhängung des Solarpaddles verhakt. Ich muss ihn unbedingt da wegkriegen, damit ich das Paddle manuell ausrichten kann.


  Der Robot steckt fest. Ich muss in die Station zurück, um Schneidwerkzeug zu holen. Ich hoffe, die Luftreserven reichen für einen weiteren Ausstieg.


  



  10/04/13.07 CET


  Ich habe meinen Anzug beschädigt. Es ist nicht dramatisch, doch aus einem Schnitt entwich Luft. Ich habe es zu spät gemerkt. Erst als der Alarm anging. Ich hoffe, dass mir Wassilis Anzug passt.


  



  10/07/05.23 CET


  Es geht voran. Ich habe wieder die ganze Nacht durchgearbeitet. Gestern konnte ich den Robot aus der Verstrebung schneiden und hatte für vier Umrundungen volle Energie von dem großen Paddle. Trotzdem arbeiten die Systeme der Lebenserhaltung nicht sehr zuverlässig. Es ist kalt hier, und ich fürchte, mit den Sauerstoffreserven sieht es nicht so gut aus, wie ich gehofft hatte.


  Ich bin jetzt soweit, dass ich die Antenne an das Funkgerät meines Raumanzugs anschließen kann. Es fällt mir schwer, mit meinen kalten Fingern die Verbindungen ... ich bin so müde. Wenn ich doch nur einmal richtig schlafen könnte.


  



  10/08/02.11 CET


  Die Bodenkontrolle hat sich gemeldet. Die Verbindung war sehr schlecht und brach immer wieder zusammen. Ich habe ihnen einen Statusbericht gegeben. Sie versicherten mir, dass eine Rettungsmission in Kürze erfolgen wird. Sie sagten auch, dass das Shuttle mit der Crew gelandet sei und dass sich Grigorij nach mehreren Hauttransplantationen auf dem Weg der Besserung befindet. Sie wollen sich in vierundzwanzig Stunden wieder bei mir melden. Dann wird Lara mit mir sprechen. Ich bin so unendlich erleichtert. Ich muss nicht alleine hier oben sterben.


  



  10/10/07.23 CET


  Vor dreiundfünfzig Stunden habe ich zuletzt mit der Bodenkontrolle gesprochen. Warum haben sie sich nicht wieder gemeldet? Etwas stimmt hier nicht.


  Ich habe meine Aufzeichnungen abgehört. Es ist nirgendwo verzeichnet, wann ich mit der Erde gesprochen habe. Die Funkanlage ist völlig zerstört. Wie konnte ich jemals glauben, ich hätte sie repariert? Was passiert mit mir – verliere ich den Verstand?


  



  10/10/15.08 CET


  Ich habe den Anzugfunk im Labor gefunden. Anscheinend habe ich versucht, eine Verbindung zur Richtungsantenne herzustellen.


  Ich weiß, was passiert ist. Ein Traum. Es war nichts weiter als ein Wunschtraum. So real, dass ich wirklich glaubte, mit der Bodenkontrolle gesprochen zu haben.


  Sind dies Anzeichen eines Weltraumkollers? Ich bin nicht für Langzeitmissionen ausgebildet worden. Bin nicht vorbereitet auf das, was mit mir passiert. Diese Auflösung, Loslösung des Verstandes. Wenn ich doch nur mit jemandem reden könnte.


  



  10/15/12.18 CET


  Die Temperatur in der gesamten Station sinkt weiter. Ich hatte wieder einen Systemabsturz in der Lebenserhaltung. Die Station läuft wieder im Notbetrieb. Es wird immer kälter. Es ist fast so, als würde das Vakuum des Weltraums versuchen, hier einzudringen.


  Ich muss die Fehlerquelle finden. Doch es gibt wenig, was ich tun kann. Bei meinem letzten EVA habe ich auch die Energie von Wassilis J-Packs verbraucht. Ich kann nur abwarten. Warten auf das Shuttle, von dem der Commander gesprochen hat. Wie lange ist das jetzt her?


  



  10/15/22.12 CET


  Der Katalysator ist kaputt. Ich atme jetzt die Stationsluft. Wäre nicht schon längst das ATV fällig? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Womöglich war der Transporter schon vor ein paar Tagen da, versuchte anzudocken, und ich habe es nicht bemerkt. Jetzt sind die Vorräte schon längst in der Atmosphäre verglüht.


  Benja hat immer mit dem Schlimmsten gerechnet. Ich muss im Labor nachsehen, vielleicht hat sie irgendwo ein paar Brennstäbe gehamstert.


  



  10/16/07.45 CET


  Lara. Ich habe von Lara geträumt. Als ich aufwachte, spürte ich noch das Gewicht ihres Kopfes auf meinem Arm, roch den Duft ihrer Haut. Es war so real, so als wäre sie wirklich hier – bei mir. Ich darf so etwas nicht denken. Doch die Vorstellung tut so gut.


  In zwei Tagen darf sie wieder mit mir reden. Ich muss unbedingt versuchen, bis dahin den Kontakt zur Bodenkontrolle herzustellen. Sie macht sich sicher schreckliche Sorgen. Es tut mir so leid.


  



  10/18/17.03 CET


  Ich habe noch mal alles überprüft. Ich sehe keinen Grund, weshalb mein Notfunkgerät nicht funktionieren sollte.


  Ob sie mich gar nicht hören wollen? Womöglich haben sie die Station schon längst abgeschrieben.


  Ich darf so etwas nicht denken.


  Morgen ist Laras Geburtstag. Lara hat »ich liebe dich«, gesagt. Das war, als ich mich vor dem Start von ihr verabschiedet habe. Sie war extra nach Cape Canaveral gekommen. Sie hat darauf gewartet. Gewartet, dass ich »ich liebe dich auch«, sagen würde. Doch ich war wieder viel zu schüchtern.


  Jetzt ist es zu spät. Ich glaube nicht, dass noch jemand kommt, um mich zu holen. Nicht rechtzeitig genug. Nein, ich darf so nicht denken. Doch ich kann meine Gedanken nicht fortbringen von dem einen.


  



  10/20/00.8 CET


  Vor zwei Stunden gab es in dem Mannschaftsmodul einen Druckabfall. Ich konnte den Schaden diesmal nicht beheben und habe die Schleuse versiegelt. Alle meine Sachen sind noch drin. Auch Laras Photo. Ich habe Angst, die Erinnerung an sie zu verlieren.


  Ich vergesse so schnell. Ich wünschte, ich hätte mir bei meinem letzten EVA die Zeit genommen, Abschied von der Erde zu nehmen. Jetzt kann ich die Erde nur noch in meinen Träumen sehen. Rieche das Gras, den Schnee. Die künstliche Welt um mich herum ist jetzt mein Lebensraum.


  Ich habe mir im Labor ein Notlager gemacht. Nur gut, dass ich mir auf der ganzen Station kleine Vorratslager eingerichtet habe. Ich habe zwei Brennstäbe gefunden.


  



  10/25/03.18 CET


  Seit Tagen höre ich mir immer und immer wieder diese Ansage an:


  »Delta 2, Delta 2, können sie uns hören? Wir haben die Explosion gesehen. Geben Sie uns Ihren Statusbericht, damit wir geeignete Maßnahmen einleiten können. Dies ist eine automatische Ansage.«


  Sie sagen nichts von dem Shuttle. Was ist mit der Crew passiert? Warum sagen nichts über das Shuttle?


  Ich halte diese Enge nicht mehr aus. Vor der Mission haben sie uns alle gründlich getestet. So etwas wie Klaustrophobie kenne ich nicht. Warum habe ich dann das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und ins bodenlose Schwarze des Weltraumes zu stürzen?


  



  10/27/14.00 CET


  Endlich habe ich die Bodenkontrolle erreicht. Die Verbindung war sehr schlecht, doch sie wissen, dass hier oben noch jemand am Leben ist.


  Sie sagen, der Start des neuen Teams verzögert sich.


  Ich habe Angst, dass sie nicht mehr rechtzeitig kommen.


  



  10/29/00.06 CET


  Ich glaube, ich weiß, was hier vorgeht: Die Station will mich nicht. Die Anzeichen sind deutlich. Alle Systeme sind ausgefallen. Es ist dunkel und kalt.


  



  10/30/04.09 CET


  Mir wird schwindelig, das Atmen fällt mir schwer. Die Verbindung zur Bodenkontrolle lässt sich nicht wieder herstellen.


  Diese Kälte, meine Hände sind so ungeschickt. Sie lassen mich im Stich.


  Ob sie schon ein Shuttle geschickt haben?


  Da sind sie wieder: diese Gedanken. Ich kann die Stunde meines Todes bestimmen. Bin ich dadurch privilegiert? Aber ich will nicht sterben, auch nicht hier draußen, in einem Meer von Sternen. So allein.


  



  10/30/11.15 CET


  Ich habe Wassilis Raumanzug angezogen. Das Heizelement ist kaputt, doch der Sauerstofftank ist noch knapp halb voll. Ich werde jetzt zur Luftschleuse gehen. Alles, was ich tun kann, ist warten.


  Ich würde so gerne die Erde sehen. Da sind nur die Sterne. Lara kennt ihre Namen. – – –


  Das Weltall ist nicht schwarz, graue Schleier aus dem Licht der Sterne, Schichten aus Energie und Materie. Ich bin Teil dieser Materie, etwas von dem Überwältigenden ist in jedem von uns. Dort draußen ist der Beginn allen Lebens, und das Ende.


  Lara, wenn du dies jemals hörst – ich wollte dir noch soviel sagen, all die Pläne ...


  



  10/30/12.12 CET


  Anzeigen an Wassilis Anzug – beschädigt – atme – Anzugluft. Ich glaube – – kann das Rettungs-Shuttle sehen. Gleich – – – muss – – Außenschleuse öffnen – – –


  Seltsam, warum sagt man »das kalte Licht der Sterne«? Da draußen – Millionen warmer Sonnen. Nie mehr frieren – nie mehr – – –
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